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    Gustav Taube, Zeichenlehrer und Direktor des Glatzer Lyzeums, überquerte gerade den nebelverhangenen Ring, den Hauptplatz der Stadt, und bog neben der neuen Filiale der Schlesischen Bank in den Brücktorberg ein. Es war Montag, der 12. April 1920, fünf Uhr morgens. Wenige Minuten zuvor hatte Taube die Feier verlassen, die seine Freunde im Restaurant des Hotels Schwarzer Bär für ihn organisiert hatten. Es war sein zweiundsechzigster Geburtstag. Ein weiteres Jahr war vorbei, und er war davon überzeugt, bisher in Anstand und Würde gelebt zu haben. Ein Gefühl tiefer Zufriedenheit durchströmte ihn. Er hatte in der Arbeit mit der Jugend seine Berufung gefunden. Aus den Begegnungen und Gesprächen mit seinen Schülerinnen schöpfte er eine Energie, die ihn immer wieder zuversichtlich heimkehren ließ. Dort saß er dann in seinem Arbeitszimmer, las und erweiterte sein Wissen, um es am nächsten Tag mit seinen Schützlingen zu teilen.


    Der Abend zuvor war heiß und schwül gewesen. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Im Laufe der Nacht war die Temperatur gesunken und Nebel hatte sich gebildet. In den frühen Morgenstunden war die milchige Brühe immer dichter geworden. Die Sicht war nun so schlecht, dass der Professor kaum die Hand vor seinen Augen sah.


    Er tastete sich voran. Nur der schwache Schein der Gaslaternen diente als Orientierung. Eigentlich stellte dies für ihn kein großes Problem dar. Durch seine Stadt fand er auch mit verbundenen Augen. Er kannte jedes Haus und jede Gasse, hatte oft vor den Renaissance-, Jugendstil- oder Barockfassaden gestanden und Portale, Erker und korinthische Säulen studiert, die er zu Hause detailgetreu zu Papier brachte. Der Professor besaß ein fotografisches Gedächtnis.


    »Verehrte Damen und Herren«, hob Taube laut an und klang dabei, als sänge er einen Schlager. Der Professor bat mit erhobener Hand die im Nebel verborgenen Zuhörer um Ruhe und Aufmerksamkeit. »Wir verlll… verlassen nun den Unterring in Richtung Sandinsel und überqueren dabei den Mühlgraben auf einer gotischen Steinbogenbrücke … Dieses an die prachtvolle Prager Karlsbrücke erinnernde Bauwerk ist wahrlich außergewöhnlich … hicks.«


    Taube drehte Pirouetten wie ein Eiskunstläufer, fand sich aber schließlich anhand des abschüssigen Geländes wieder zurecht. Vielleicht hatte er an dieser Stelle das alte Brücktor erwartet. Es war schon vor Jahren abgerissen worden, um der wachsenden Stadt Platz zu verschaffen. Er torkelte auf Loewys Laden für Damenhüte zu, was ihn an die eigene Kopfbedeckung denken ließ. Doch seine Hand griff ins Leere, statt des Hutes fühlte er nur sein schütteres Haar. Seine Melone hatte er wohl im Restaurant vergessen. Der Professor lachte kurz auf und setzte seinen nächtlichen Spaziergang unbeeindruckt fort.


    »Die prachtvollen Barockfiguren, die Sie hier sehen … oder aufgrund des vermaledeiten Nebels leider nicht sehen …« Der Professor musste erneut aufstoßen und kehrte, nachdem er sich bei der imaginären Touristengruppe entschuldigt hatte, zum Thema zurück: »… werden Ihre uneingeschränkte Bewunderung finden. Vor allem zwei davon, gesttt… gestiftet von mächtigen, verdienten, ach was sage ich, herausragenden Bürgern dieser Stadt!«


    »Halts Maul!« Über dem Kopf des Professors knallte ein Fensterladen. Das Geräusch wie auch die unbekannte Stimme verhallten sogleich im nächtlichen Echo. Im Nebel ging auch das Kichern des Professors unter. Taube legte den Finger an die Lippen und beschleunigte seinen Schritt unwesentlich.


    »Zwei verdienen besss… besondere Aufmerksamkeit.« Er sprach jetzt leiser und mühte sich vergebens, einen ernsten Eindruck zu machen. »Eine Pietà, im 17. Jahrhundert vom damaligen Glatzer Landeshauptmann Reichsgraf Johann Georg von Götzen und seiner Frau Maria Elisabeth gestiftet, … und Christus am Kreuz mit der trauernden Maria Magdalena … Diese Statue stifff… stiftete ein anderer grandioser Vertreter unserer Region, nämlich Graf … hicks … Herberstein samt Gattin.«


    Das Kopfsteinpflaster am Brücktorberg war rutschig. Beinahe hätte der Professor das Gleichgewicht verloren, als ihm ein paar liebestolle Katzen vor die Füße sprangen und in einem der Kellerfenster verschwanden.


    Taube lachte und griff sich theatralisch an die Brust. In seinem Kopf drehte sich alles. Das leise Rauschen in den Ohren war angenehm. Genauso wie der Nachgeschmack des Batavia-Arraks aus Java. Er war das Lieblingsgetränk des Professors, und seit die Destillerie Louis Schott ihn importierte, wurde er auch in Glatz immer beliebter.


    Der Professor wollte gerade den nächsten Schritt tun, als das Rauschen in seinem Kopf plötzlich lauter wurde. Taube schlug sich mit der offenen Hand ans Ohr, als wollte er Wasser herausschütteln. Erst nach einer Weile lokalisierte er die Quelle des Geräuschs und seine Ursache. Er stand auf der Brücktorbrücke. Der Mühlgraben unter ihm hatte sich über Nacht von einem malerischen Bächlein in ein tosendes Ungeheuer verwandelt. Zuerst wunderte sich der Professor über die Wassermassen, doch dann fiel ihm ein, dass Starkregen und Schneeschmelze ja jedes Jahr für Aufregung in der Grafschaft sorgten. Der Pegel der Glatzer Neiße war in den letzten Tagen deutlich angestiegen, und am Ufer sah man immer mehr Spaziergänger, die ehrfürchtig auf die Wassermassen starrten. Taube schüttelte den Kopf, als wollte er alle Katastrophengedanken vertreiben. Die letzten Kriegsjahre mit ihren unvorstellbaren Grausamkeiten hatten seinen Seelenfrieden zur Genüge erschüttert. Es dauerte, bis er weiterredete. Seine Worte wurden jedoch vom Rauschen des Wassers übertönt.


    »Und hier ist eine Statue, die Sie, werte Herrschaften, kennenlernen sollten. Der heilige Franz Xaver, Schutzpatron unserer geliebten Stadt.« Taube taumelte und blieb stehen. Er hob die Hand und wedelte mit dem Zeigefinger vor den imaginären Zuhörern herum. Erst jetzt fiel ihm ein, dass die Statue aus porösem Sandstein die Zeit nicht überdauert hatte. Auf der Brücke war ja nur der leere Sockel, der auf die Nachbildung des Glatzer Stadtpatrons wartete, an der der Steinmetzmeister Bruno Tschötschel arbeitete. »Nächste Woche kehrt die originalgetreue Nachbildung unseres Heiligen mit Glanz und Gloria zurück …« Der Professor musste erneut aufstoßen. Kurz kämpfte er mit sich und dem Mageninhalt, der die Speiseröhre hochzukommen drohte: halb verdaute Gänseleberpastete und eine vorzüglich zubereitete regionale Köstlichkeit: Schlesisches Himmelreich.


    Taube trat an die steinerne Brüstung und erstarrte. Das Rauschen aus dem Mühlgraben wurde jetzt durch das Pochen in seinen Schläfen übertönt. Er rang nach Luft und fühlte sich, als sei sein Schädel in einen Schraubstock gezwängt. Er war sich sicher, dass ihm sein Verstand einen Streich spielte. Über ihm war nun doch eine schneeweiße Figur. Aus dem Nebel ragte ein Kopf mit verklebtem grauem Haar. Der nackte Körper war übersät mit bräunlichen Wunden, aus denen Flüssigkeit sickerte.


    Dem Professor lief es kalt über den Rücken und er trat einen Schritt zurück, unfähig, den Blick von dem Gesicht zu lösen, das ihm vertraut und fremd zugleich erschien. Taubes Herz krampfte sich zusammen. Der Kiefer des Toten klappte nach unten, als wollte er etwas sagen. Doch stattdessen glitt etwas aus dessen Schlund und fiel dem Professor direkt vor die Füße.


    Der Mageninhalt des Professors fuhr nun, einem Aufzug der Glatzer Fabrik Thiele & Maiwald gleich, nach oben. Speck und Dörrobst malten auf der Brücke eine Landschaft, die man beim besten Willen nicht als idyllisch bezeichnen konnte.


    *


    Die Wachtmeister Paul Seipelt und Lothar Schulz waren die Ersten, die auf der Brücktorbrücke eintrafen, nachdem Professor Taube die Bewohner der umliegenden Häuser in der Ross-Straße alarmiert hatte. Wenig später war fast die gesamte Glatzer Polizei auf der Brücke versammelt. Das provisorische Kommando hatte der schon etwas ältere Wachtmeister Ernst Puder übernommen, dessen Magen nicht so empfindlich war wie der seiner jüngeren Kollegen.


    Puder hatte eher aufgrund der Anweisungen des Bürgermeisters, dem die Glatzer Polizei unterstand, Bauchweh. Er schwitzte, als er die Order ausgab, die Brücke auf beiden Seiten, also vom Rossmarkt und vom Brücktorberg/Ecke Zwinger her abzuriegeln. Je heller es wurde, desto schlimmer wurde auch die Nervosität des Wachtmeisters. Sein Blick schweifte über die Häuser in unmittelbarer Nähe. Der Nebel lichtete sich langsam und gab nach und nach neue Stockwerke und Fenster frei, aus denen die Schaulustigen herausglotzten. Vom Ring drang Lärm herüber, und immer mehr Gaffer sammelten sich an den Polizeiabsperrungen. Puder fühlte sich, als stecke er wie ein Fremdkörper mitten in einem Bienenstock. Die angrenzenden Eckhäuser wurden regelrecht belagert. Vor dem Zigarettenkiosk hatte sich eine Schlange gebildet. Der Besitzer öffnete auf Bitten der Schaulustigen sein Verkaufsfenster früher als sonst. Selbst unter der Brücke war Stimmengewirr zu hören. Bald würden alle sehen, was Professor Taube vor einer halben Stunde entdeckt hatte.


    »Schneller mit dem Gerüst!«, trieb Wachtmeister Puder den Schreiner Paul Francke an. Der war eilig aus seinem Haus geholt worden, um einen Sichtschutz um den Sockel zu errichten, auf dem bis vor Kurzem noch die Statue des heiligen Franz Xaver gestanden hatte. »Habt ihr eine Plane dabei?«


    »Aber sicher. Gleich decken wir den armen Kerl ab.«


    Francke schien nicht sonderlich irritiert zu sein. Hämisch dachte Puder, dass dies daran liegen mochte, dass der Schreiner an derart schaurige Anblicke gewöhnt war, wenn er neben seiner nicht gerade reizvollen Frau Gertrude erwachte.


    »Nicht gleich. Sofort! Niemand soll was sehen!«


    »Zu Befehl, Herr Wachtmeister!«


    Puder folgte Francke zur Holzkonstruktion. Einer seiner Gesellen war gerade dabei, eine Abdeckplane über die Bretter zu spannen. Zum Glück war es windstill, sonst wäre die klobige, sperrige Konstruktion davongesegelt. Jetzt wirkte der hohe Verschlag um den Toten wie eine gewöhnliche Baustellenabsicherung.


    Der Wachtmeister seufzte erleichtert, nahm die Mütze ab und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Der Bürgermeister hatte ihn angewiesen, die Leiche nicht anzurühren, bis ein gewisser Hauptmann Klein einträfe. Der Name sagte Puder nichts, aber der Nachdruck, mit dem sein Vorgesetzter den Befehl ausgesprochen hatte, ließ vermuten, dass es sich um jemand Besonderes handelte. Puder wollte es nicht darauf ankommen lassen. Einzig dem Polizeifotografen erlaubte er Zutritt zum Fundort der Leiche. Als wiederholt Magnesium aufblitzte, hatte er das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben. Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass er auf etwas starrte, das unter dem Sockel lag: eindeutig ein männliches Geschlechtsteil. Die wirren Worte von Professor Taube kamen ihm wieder in den Sinn. Der hatte von etwas gesprochen, das aus dem Mund der Leiche gefallen war und ihn an einen langen Wurm erinnert hatte.


    »Nicht drauftreten!« Er zeigte auf den abgetrennten Penis.


    Der Fotograf trat einen Schritt zurück und bückte sich. Wieder leuchtete ein Blitz auf, als er das Glied des Toten verewigte.


    Puder blickte auf die Uhr. Dieser Hauptmann Wilhelm Klein musste verdammt wichtig sein, wenn er es sich leisten konnte, alle auf sich warten zu lassen. Der Bürgermeister war eigentlich dafür bekannt, dass er jeden vor die Tür setzte, der auch nur eine Minute zu spät kam.


    *


    Jürgen Roth holte aus dem Audi Typ C alles raus, was der Motor hergab. Trotz Dunkelheit und dichten Nebels entlang der Neiße fuhr der Wagen deutlich schneller als die erlaubten neunzig Stundenkilometer. Der sogenannte Alpensieger bewährte sich auch auf den Straßen des Glatzer Landes, und so war Roth in knapp zwanzig Minuten im Hof von Schloss Grafenort. Ein stattlicher Hausdiener stellte sich ihm in den Weg.


    »Haben die vom Rathaus noch nicht angerufen?«, rief Roth. »Ich soll einen Hauptmann Wilhelm Klein holen! Bringen Sie mich zu ihm!«


    Der stämmige Mann ließ Roth nun zwar ins Schloss, versperrte ihm aber schweigend den weiteren Weg. Sein Blick war dabei auf die Fliegerbrille geheftet, die der Fahrer immer noch trug.


    »Was ist denn noch? Bewegung!«


    »Moment!«


    Der Bedienstete ging gerade zur Treppe nach oben, da klingelte das Telefon. Der Mann verharrte kurz auf einem Bein, machte kehrt und eilte in Richtung des störenden Geräuschs. Diesen Augenblick nutzte Roth, um sich zur Treppe zu schleichen und in die obere Etage zu sprinten. Er war sich der Größe des Schlosses bewusst. Die Suche nach Klein konnte ewig dauern. Zu seinem Glück sah er im Flur ein Dienstmädchen und packte es am Arm.


    »Klein, Hauptmann Wilhelm Klein. Kam gestern mit dem Zug in Glatz an. Einer von euch hat ihn abgeholt und hergebracht.«


    Die Frau schüttelte nur den Kopf.


    »Sag mal, verstehst du mich nicht?« Roth verlor die Geduld. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, dem Bürgermeister erklären zu müssen, warum seine Fahrt nach Grafenort so lange gedauert hatte. »Ich bin von der Polizei! Wo finde ich Hauptmann Klein?«


    Roth musste seine Finger besonders fest in den Arm des Dienstmädchens gegraben haben, denn sie jammerte vor Schmerzen.


    »Geradeaus, dann links. Im Salon hinter der Glastür!«


    Roth hatte keine Zeit für Entschuldigungen. Er hetzte in die angegebene Richtung. Die Gummisohlen seiner Schuhe quietschten auf dem Marmorboden. Er erreichte eine Tür, durch die flackernder Schein drang. Er klopfte. Als niemand antwortete, öffnete er.


    Wie angewurzelt blieb er stehen. Alles war voller Spiegel, ein Kristalllüster, goldverzierte Wände … Auf einem großen Bett rekelten sich mehrere Körper. Roth war, als starre er auf ein Renaissance-Gemälde. Inmitten einer Komposition aus waghalsig verschlungenen Körpern und Gliedmaßen erblickte er schließlich das Gesicht eines Mannes.


    »Herr Hauptmann!« Er räusperte sich und wiederholte: »Hauptmann Klein!«


    »Mensch, was willst du?«


    Roth wurde verlegen. Er starrte in ein Gesicht, dessen Mund sich keinen Millimeter bewegte und hörte doch eine raue Stimme. Erst nach einigen langen Sekunden begriff er, dass das Gesicht nicht Klein gehörte, sondern einer Frau, deren Wange auf einem männlichen Geschlechtsteil ruhte.


    »Herr Hauptmann …« Jürgen Roths Blick wanderte nach oben bis zu den weit aufgerissenen Augen eines Mannes. »Ich komme Sie abholen. Auf der Brücktorbrücke wurde heute Nacht jemand ermordet. Bürgermeister Ludwig lässt ausrichten, dass es sich bereits um das zweite Opfer handelt.«


    »Das zweite Opfer«, wiederholte Klein und starrte ins Leere.


    Es schien, als lausche er auf das Echo seiner Worte, um sich zu vergewissern, dass er wirklich wach war. Er schob den Kopf der schlafenden Frau beiseite und befreite sich aus dem Gewirr von Armen und Beinen weiterer Frauen, deren Zahl Roth immer noch nicht schätzen konnte. »Fünf Minuten … Warten Sie draußen.«


    »Selbstverständl…« Jürgen Roth verstummte, als sein Blick auf den Körper Wilhelm Kleins fiel. Im ersten Moment dachte er, der Hauptmann sei in einen dünnen Stoff mit Schuppenmuster gehüllt. Dann erst begriff er, dass der Mann am ganzen Körper mit Narben übersät war, was zweifellos von massiven Verbrennungen herrühren musste. »Selbstverständlich, ich warte draußen.«


    Roth senkte den Blick und zog sich zurück. Auf dem Weg zum Flur starrte er auf den polierten Parkettboden. Erst vor der Tür wagte er, tief Luft zu holen. Ihm war heiß, und er glaubte, in einem surrealen Traum gefangen zu sein. Er kniff sich, um sicherzugehen, dass auch er wach war. Dann schüttelte er den Kopf und rieb sich die Schläfen. Die Dinge nahmen heute unerwartete Wendungen und er ahnte, dass dies nicht die letzte Überraschung gewesen sein sollte.


    Roth ging die Treppe hinunter und kam im Erdgeschoss an dem empörten Hausdiener vorbei. Wenige Augenblicke später ließ er den Motor des Automobils an. Er musste nicht lange warten. Wie angekündigt war Hauptmann Klein nach fünf Minuten da. Nun bekam Roth einen genaueren Eindruck von ihm. Er war groß, sehr schlank und selbstbewusst in seinem Auftreten. Wie Roth bereits im Salon festgestellt hatte, gab es an Kleins Körper kein Gramm Fett, und seine Muskeln schienen aus Stahl zu sein. Als er mit federnden Schritten näherkam, wehte sein halblanges Haar im Wind. Leichtfüßig sprang er in den Wagen und nahm wortlos hinter dem Fahrer Platz. Kaum hatte Klein die Tür zugeschlagen, fuhr Roth los. In der Einfahrt spritzte der Kies unter den Reifen auf. Roth grinste, als er die Staubwolke sah. Er war sich sicher, dass der Hausdiener ihnen nachsah und sie verfluchte.


    Erst nach einer Weile schaute er wieder in den Rückspiegel. Wilhelm Klein trug einen breiten Schal um den Hals, vom rechten Auge bis zur Schläfe war eine Narbe zu erkennen. Auch sein Ohr war erschreckend deformiert. Das Gesicht des Mannes war respekteinflößend und sein Blick geradezu hypnotisch. Zum ersten Mal in seinem Leben dachte Roth, es stimme wohl, dass jeder Mensch eine Aura habe. Wilhelm Kleins Aura war wie keine andere. Wenn auch schwer zu lesen.


    Roth trat aufs Gaspedal. Wie es seinem Fahrgast dabei ging, war ihm egal. Doch der zeigte sich von der rasanten Fahrt völlig unbeeindruckt. Im Gegenteil, er schien einen gemeinsamen Rhythmus mit dem Automobil gefunden zu haben, als könne er die Kurven vorausahnen. Kleins Reaktionen kamen Roths Fahrmanövern zuvor, wenn der minimal verzögert agierte.


    »Sie haben sich nicht vorgestellt.«


    Roth schaute wieder in den Rückspiegel. Dort traf sein Blick auf starre, braune Augen.


    »Entschuldigen Sie! Es hat sich nicht ergeben. Jürgen Roth, Polizeiassistent.«


    »Sie fahren dieses Auto öfter, Roth.«


    »Das stimmt. Ein großartiger Wagen. Nicht kleinzukriegen. Graf Herberstein hat ihn dem Rathaus zur Verfügung gestellt. Vorerst, solange Sie hier sind.«


    »Chauffieren Sie damit den Bürgermeister?«


    »Selten. Nur wenn er keine andere Wahl hat. Er …«


    »Er mag die Geschwindigkeit nicht?«


    »Nein, nicht besonders.« Roth lächelte. Er verschwieg, dass er mit Bürgermeister Ludwig noch langsamer als die Pferdefuhrwerke über die Straßen der Grafschaft fahren musste.


    »Franz ist einer der mutigsten Menschen, die ich kenne. Aber Automobile machen ihm aus mir unerfindlichen Gründen Angst.«


    Roth fiel auf, dass Wilhelm Klein den Bürgermeister beim Vornamen nannte. Die beiden mussten also wirklich sehr vertraut miteinander sein, grübelte er. Da der Mann auf Schloss Grafenort logierte, das im Besitz der steirischen Linie der Herbersteins war, musste er wohl auch Maximilian von Herberstein kennen. Roth konnte es sich nicht verkneifen, von Zeit zu Zeit in den Rückspiegel zu blicken. Klein faszinierte ihn immer mehr. Sein Gehirn lief auf ähnlich hohen Touren wie der Motor des Audis. Der junge Polizeiassistent glaubte, das Gesicht des Hauptmanns trotz der vielen Narben erkannt zu haben. Mehr noch, da war auch dieser Name.


    »Darf ich Sie etwas fragen, Herr Hauptmann?«


    »Sollte es damit zu tun haben, was Sie vorhin im Schlafzimmer gesehen haben, würde ich es vorziehen, nicht darüber zu sprechen.« Der Mann lächelte.


    »Ich habe nichts gesehen.« Wieder trafen sich ihre Blicke im Spiegel. »Es geht darum … Ein Audi wie dieser gewann vor dem Krieg einige Male die Österreichische Alpenfahrt, die härteste Bergrallye in Europa …« Sein Fahrgast schwieg, also sprach Roth weiter: »Einer der Fahrer trug denselben Vor- und Nachnamen wie Sie.«


    »Ich kenne niemanden mit demselben Namen.«


    Roth lächelte kaum merklich und nickte. Sein Gedächtnis für Gesichter hatte ihn nicht getäuscht, auch wenn dieses hier sehr entstellt war.


    »Geben Sie Gas. Zeigen Sie mal, was in diesem Biest steckt.«


    Das ließ sich Roth nicht zweimal sagen. Zum ersten Mal fuhr er jemanden, der seine Fähigkeiten zu schätzen wusste und keine Angst vor Geschwindigkeit hatte.


    »Zu Befehl, Herr Hauptmann.«


    *


    Wachtmeister Puder sah das Automobil schon von Weitem. Ein lautes Hupen kündigte die Ankunft des Hauptmanns an, das Echo hallte zwischen den Häusern des Sellgittplatzes und auf der Sandinsel wider. Am Rossmarkt bahnte Roth sich den Weg durch die Schaulustigen und schreckte Droschkenpferde auf, die noch nicht an den Lärm der mechanischen Ungeheuer gewöhnt waren. Das genügte, um Puder wieder zum Schwitzen zu bringen. Er hasste Montage. Gestern noch war er mit seiner Familie in Reinerz gewesen und hatte im dortigen Kurhaus Heilwasser getrunken. Er war überzeugt gewesen, sein inneres Gleichgewicht gefunden zu haben und allen Anforderungen der kommenden Woche gewachsen zu sein. Nur wenige Stunden hatten nun genügt, um ihm diese Illusion wieder zu rauben.


    Auf der Brücke standen bereits Doktor August Kuhnast und Polizeikommissar Heinrich Richter. Beide schienen wenig erfreut zu sein, auf einen Unbekannten warten zu müssen und wertvolle Zeit zu verlieren. Puder hatte sich bereits den Ärger der beiden Männer zugezogen, indem er die Anweisung des Bürgermeisters strikt befolgte und sie nicht zur Leiche vorließ. Er befand sich in einem Dilemma, wusste aber, dass er seine guten Beziehungen zu Kuhnast und Richter nicht über den Willen seines Vorgesetzten stellen durfte.


    Endlich parkte der Wagen vor der Minoritenkirche. Puder wies einen jungen Polizeiassistenten an, die beiden Männer durchzulassen. Er hatte Jürgen Roth erkannt. Sein Begleiter musste Hauptmann Klein sein. Erneut wischte er sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Er dachte, dass er die Uniform noch heute zur Reinigung bringen müsste, wenn er weiter so schwitzte. Seine Rita würde ihn zur Schnecke machen. Es sei denn, er könnte sie mit einer detaillierten Schilderung der Ereignisse dieses Morgens besänftigen. Ja, Rita liebte solche Geschichten. Erst zum Schluss würde er den durchgeschwitzten Uniformrock erwähnen, den sie dann, dankbar für den neuesten Tratsch, vermutlich gleich zur Reinigung bringen würde. Etwas gelassener ging er nun auf die Ankömmlinge zu.


    »Wachtmeister Ernst Puder!« Puder schlug vor Klein die Hacken zusammen. Er musste den Kopf nach oben recken, der Fremde war außerordentlich groß. »Wir haben auf Ihre Ankunft gewartet, Herr Klein. Auf Veranlassung des Bürgermeisters wurden lediglich der Tatort gesichert und Fotos gemacht. Die Leiche hat niemand angerührt.«


    Er hatte so laut Meldung erstattet, dass auch Kuhnast und Richter es hören konnten. Beide warteten, die Arme vor der Brust verschränkt, hinter der Absperrung und warfen ihm tödliche Blicke zu.


    »Danke, Herr Wachtmeister.«


    Wilhelm Klein löste seinen Blick von Puder, der dachte, der Hauptmann wolle nun gleich zu der Konstruktion, die den Tatort abschirmte. Aber Klein blickte erst nach links, dann nach rechts und musterte die Umgebung. Seine braune Iris erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, als präge er sich ein Detail ein.


    »Können wir irgendwie helfen?«, fragte Puder irritiert.


    »Wenn Sie so fragen: Ja, Herr Wachtmeister. Tragen Sie dem Fotografen diskret auf, Aufnahmen von den Schaulustigen zu machen, auch von denen in den Fenstern und auf den Dächern.«


    Puders und Roths Blicke trafen sich. Klein drehte sich um und lächelte. Ernst Puder studierte Kleins Gesicht nun genauer. Die linke Wange war von leichtem Bartflaum bedeckt, die rechte glatt. Mit einem Mal spürte Puder kalten Schweiß auf der Stirn. Eine tiefe Brandnarbe erinnerte an grobkörnigen Sandstein. Neben den Verbrennungen waren weitere Narben erkennbar, die ein scharfer Gegenstand verursacht haben musste.


    »Jawohl.« Ernst Puders Mund war plötzlich schrecklich trocken. »Ich trage es ihm sofort auf.« Erleichtert, das Gespräch beenden zu können, ging er zum Fotografen.


    Klein hatte währenddessen ein paar Worte mit Roth gewechselt und wandte sich nun den beiden Männern zu, die an der Absperrung lehnten: Doktor Kuhnast und Kommissar Richter.


    »Meine Herrschaften, legen wir los.«


    Kuhnast schien bei diesen Worten explodieren zu wollen. Richter hielt ihn diskret an der Schulter zurück. Die Männer kamen hinter der Absperrung hervor und gingen grußlos auf den abgeschirmten Körper zu.


    »Wollen Sie übernehmen?«, fragte Richter. Falls ihn die Warterei auf Klein ebenso genervt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Tonfall war neutral.


    »Nein, Herr Kommissar.« Klein schüttelte den Kopf. »Ich bin nur Beobachter.«


    Richter hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Er nickte seinen Assistenten zu, die daraufhin näherkamen.


    Unterdessen ließ Wachtmeister Puder ein Gespann auf die Brücke fahren, das den Toten später ins Leichenschauhaus bringen sollte. Da er nichts Besseres zu tun hatte, beobachtete er Klein. Er versuchte sich an das morgendliche Gespräch mit dem Bürgermeister zu erinnern. Noch müde von der späten Rückkehr aus Reinerz, hatte er seinem Vorgesetzten nur halb zugehört. Langsam tauchte aus den Tiefen seines Gedächtnisses auf, was der Bürgermeister über Klein gesagt hatte. Franz Ludwig hatte ihn als Hauptmann des Deutschen Heeres vorgestellt. Ernst Puder wusste, dass das Heer nach dem Krieg durch die Vorläufige Reichswehr ersetzt worden war. Gehörte Klein also immer noch der Armee an, musste er entsprechend wichtig sein. Bei diesem Gedanken kratzte sich der Wachtmeister im Gesicht. Nachrichtendienst also. Einen einfachen Offizier hätte man wohl kaum nach Glatz geschickt. Außerdem musste der Mann einen guten Draht zum Bürgermeister haben. Immerhin war Puder angewiesen worden, Kommissar Richter aufzuhalten und auf Kleins Ankunft zu warten.


    Die Männer näherten sich langsam der Leiche. Puder war klar, dass die Augen aller Umstehenden auf den hochgewachsenen Mann gerichtet waren und sich weder für den Kommissar, noch für den Doktor oder den abgeschirmten Tatort interessierten. Der Mann fiel nicht nur durch seine Größe auf, sondern wirkte wie ein Wolf inmitten einer Schafherde.


    »Verdammt!«, flüsterte Puder und griff sich an die Stirn. »Der Mord von letzter Woche … Was, wenn der heutige Leichenfund etwas damit zu tun hat? Natürlich!« Puder schien plötzlich alles klar. Klein musste schon vorher aus Berlin geschickt worden sein. Erst der Mord an Major Friedrich Peschke und jetzt das hier … Ernst Puder erbleichte, musste aber schon einen Moment später grinsen. Er dachte an seine Rita und wusste, dass er ihre Neugier würde befriedigen können wie nie zuvor. Mit leuchtenden Augen würde sie seinen Schilderungen lauschen. Eine Spionagegeschichte, Geheimdienste, zwei Leichen und ein grausam entstellter Offizier als leitender Ermittler. Puder spürte ein wohliges Kribbeln. Er war sich sicher, dass Rita aus Dankbarkeit weit mehr tun würde, als nur seine verschwitzte Uniform zu waschen …


    *


    Hauptmann Wilhelm Klein stellte zufrieden fest, dass Wachtmeister Puder seine Anweisung befolgt hatte. Der Geruch von verbranntem Magnesium lag in der Luft. Bevor der Hauptmann die Leiche eingehend studierte, ließ er seinen Blick unauffällig über die Schaulustigen schweifen. Dabei hielt er Ausschau nach Personen, die durch den Fotografen nervös geworden waren und sich hinter anderen versteckten oder das Weite suchten. Doch niemand verhielt sich verdächtig. Schließlich nahm er den Sockel in Augenschein, oder besser gesagt die Leiche eines Mannes um die fünfzig. Eine dicke Eisenstange, an die er gefesselt war, hielt ihn aufrecht. Um Taille und Brust waren Hanfstricke gewickelt. Die Stange steckte gerade so tief in der Sockelöffnung, dass sie den Körper in einer äußerst dramatischen Pose fixierte. Die Beine des Toten waren angewinkelt, das Kinn ruhte auf der Brust.


    »Man hat ihm Nägel durch die Füße geschlagen …«


    Klein hatte die zwei Nagelköpfe zwischen den Mittelfußknochen des Toten bereits gesehen.


    »Lässt sich der Todeszeitpunkt bereits abschätzen, Herr Doktor?«, fragte Kommissar Richter den immer noch verstimmten Kuhnast.


    Die Antwort war ein unverständliches Gemurmel.


    Klein kümmerte das nicht. Er schwieg, während er auf den blassen Körper blickte. Nirgends war Blut zu sehen, nicht einmal an den Füßen, wo die Nägel eingeschlagen worden waren. Der Mann musste schon tot gewesen sein, als er an die Stange gebunden wurde. Außerdem sah es so aus, als wären alle Körperflüssigkeiten zuvor abgeleitet worden. An einigen Stellen der Haut waren kleine Wunden zu sehen. Diese Verletzungen mussten von einem scharfen Gegenstand, einem Messer oder einer Spicknadel stammen.


    »Fast keine Totenflecken.« Kuhnast schien für einen Moment seinen verletzten Stolz vergessen zu haben und die berufliche Routine gewann die Oberhand. »Das Opfer ist verblutet. Sein Glied wurde abgetrennt, und man kann zahlreiche Stichverletzungen erkennen.«


    »Wurde er heute oder gestern getötet?«


    Der Arzt verdrehte die Augen und seufzte laut.


    »Mindestens vor einigen Stunden. Mehr kann ich erst nach einer genaueren Untersuchung in der Pathologie sagen. Nehmt ihn erst mal ab … Es sei denn, Hauptmann Klein hat Einwände?«


    Klein schüttelte den Kopf.


    Ein Polizeiassistent, der neben einer vorbereiteten Bahre stand, streifte sich Handschuhe über, hob angewidert das vor dem Sockel liegende Glied auf und packte es in einen Beutel. Währenddessen stellte ein anderer Beamter eine Leiter auf.


    »Schulz! Vergesst nicht, zuerst die Nägel rauszuziehen!«, wies Richter mit ruhiger Stimme an.


    Erstaunt sah Lothar Schulz seinen Vorgesetzten an. Er hatte erwartet, angeschnauzt und beschimpft zu werden, nicht aber mit einer beinahe väterlichen Ermahnung gerechnet. Für ihn stand außer Zweifel, dass die Wesensveränderung des Kommissars mit der Anwesenheit dieses geheimnisvollen Hauptmanns zusammenhing.


    Wilhelm Klein hatte das Gespräch interessiert verfolgt und sich schnell eine Meinung gebildet, sowohl über den Polizeibeamten als auch über Doktor Kuhnast. Beide strahlten Arroganz, Eitelkeit und Kleinlichkeit aus, Schwächen, die man bei Gelegenheit würde ausnutzen können.


    Der Leichnam lag nun auf der Bahre. Am Brustkorb konnte Klein einen geraden, gleichmäßigen Schnitt zwischen den Brustwarzen erkennen. Es war offensichtlich, dass er nicht zu den anderen Verletzungen passte.


    »Die Halsschlagader ist durchtrennt.« Wieder seufzte der Doktor laut. Er zog seine Brille aus der Brusttasche und setzte sie sich auf die Nase. Einen Augenblick später wiederholte er seine Worte, als wollte er die zuvor gemachte Beobachtung bestätigen: »Ja, die Halsschlagader.«


    »Ich kenne den Toten.« Wachtmeister Schulz schauderte, als er in das Gesicht der Leiche blickte. »Das ist Stadtrat Heinrich Dinter. Er ist erst letztes Jahr von hier nach Breslau gezogen.«


    Auch Richter sah nun genauer hin und nickte.


    »Ja, jetzt erkenne ich ihn auch«, sagte er. »Gute Arbeit, Schulz!«


    Dem Polizeiwachtmeister war dieses Lob suspekt. Er wusste, dass er dafür würde bitter bezahlen müssen. Wenn sein Vorgesetzter jetzt auch noch auf die Idee käme, ihm auf die Schulter zu klopfen, bliebe ihm nichts anderes übrig, als sich von der Brücke in den Mühlgraben zu stürzen. Verstohlen sah er Klein an. Der blickte ihm direkt in die Augen und lächelte, als hätte er seine Gedanken gelesen.


    »Sieht so aus, als ob jemand die Leiche gewaschen hätte. Da sind zwar ein paar Blutspuren, aber es müsste viel mehr geben.« Auch Paul Seipelt, der zweite Wachtmeister, wollte sich offenbar profilieren. »Für eine durchtrennte Halsschlagader ist da viel zu wenig Blut auf der Brust.«


    In diesem Moment griff Klein ein. Er ging zur Bahre, kniete sich neben den Toten und zog zwischen dessen Fingern einen Stängel mit zungenförmigen Blättern hervor.


    »Was ist das?« Kuhnast beugte sich über Klein. »Eine Pflanze?«


    »Wasserpest, Herr Doktor. Kanadische Wasserpest. Gärtner des Botanischen Gartens in Berlin haben zu ihrer Verbreitung beigetragen. Als zu viele davon im Garten wuchsen, warfen sie sie achtlos in den Fluss. Und jetzt haben wir sie hier.«


    »Der Stadtrat war also im Kanal.« Der Arzt und die Beamten blickten hinunter auf den Mühlgraben.


    »Die Stricke waren auch nass«, bemerkte Seipelt. »Und daran hing doch auch das gleiche Zeug.«


    Den eisigen Blick seines Vorgesetzten nahm der junge Wachtmeister nicht wahr. Sehr wohl jedoch Schulz. Er hatte Richters Stimmungsumschwung bemerkt und konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Das Gesicht des Kommissars war rot angelaufen, und unter anderen Umständen wäre er längst explodiert. Nun konnte er seiner Wut nicht freien Lauf lassen. Der Kommissar fuhr sich ein paarmal mit der Hand über den mit Pomade eingeriebenen Bart, aber das war alles. Schulz ahnte, dass Richter die Demütigung, die er hier auf der Brücktor brücke erfuhr, an seinen Untergebenen auslassen würde, sobald er die Schwelle des Rathauses überschritten hatte. Das deprimierte ihn.


    »Bedeckt den Stadtrat! Meine Leute bringen den Toten zum Leichenschauhaus. Heute Abend, spätestens morgen ist der Obduktionsbericht fertig.« Kuhnast hatte offensichtlich genug für heute. Er lüftete seine Melone und marschierte trotzig in Richtung Rossmarkt.


    Jetzt wurde auch Richter aktiv. Längst galt seine Aufmerksamkeit weniger der Leiche als vielmehr dem geheimnisvollen Gast des Bürgermeisters. Er wollte ihn in sein Büro bitten. Er war sich sicher, dass er, wenn er es richtig anstellte, die Zusammenarbeit zu seinen Gunsten regeln und Klein ausmanövrieren konnte. Er wollte ihn ansprechen, musste aber mit Erstaunen feststellen, dass Klein bereits auf der anderen Seite der Brücke war. Er hatte sich in Begleitung von Wachtmeister Puder und dem jungen Polizeiassistenten, dessen Name Richter entfallen war, entfernt. Der Kommissar schüttelte den Kopf. Er hatte, Gott möge sein Zeuge sein, klare Verhältnisse schaffen wollen mit dem Kerl, der die Rückendeckung des Bürgermeisters hatte. Nun aber würde sich Wilhelm Klein um sein Wohlwollen bemühen müssen. Der Kommissar hatte nicht vor, ihm das Leben leicht zu machen. Im Gegenteil, der Gedanke, wie er diesem Mann unauffällig Steine in den Weg legen könnte, verzerrte sein Gesicht zu einem boshaften Lächeln. Ein Blick auf die begriffsstutzigen, planlos auf der Brücke herumirrenden Wachtmeister und Assistenten genügte, um ihn wütend zu machen.


    »Tragt den Stadtrat auf den Pferdewagen. Sie sollen ihn zu Kuhnast fahren. Seipelt, unter die Brücke! Sehen Sie nach, ob es Spuren gibt. Mittags erstatten Sie mir Bericht, Sie Tölpel. Und noch was: Bringt mir sofort diesen Professor ins Rathaus, der sich hier in der Nacht herumgetrieben hat!«


    *


    Gustav Taube stand immer noch unter Schock. Einer der Wachtmeister hatte ihn zu dem vierstöckigen Gebäude gebracht, das der Schneiderfamilie Stähler gehörte. Im Erdgeschoss des Mietshauses befand sich eine Bierstube. Der Professor mochte das Lokal und glaubte, sich hier von seinem Schock erholen zu können. Der Eigentümer kannte den Professor und hatte den Schankkellner angewiesen, früher zu öffnen. Gierig stürzte Taube das goldgelbe Warmbier hinunter. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus. Ein Frühstück lehnte er ab, weil er fürchtete, sein Magen sei noch nicht bereit für feste Nahrung. Die Bilder dieses nebligen Morgens ließen ihn nicht los. Zum ersten Mal verfluchte der Professor sein fotografisches Gedächtnis. Er würde die Leiche nicht mehr aus dem Kopf bekommen und sich an jedes noch so kleine Detail erinnern, nicht nur in seinen Träumen, sondern auch bei Tage. Aus den Tiefen seines Gedächtnisses würde alles wiederkehren, ihn quälen und ihm keine Ruhe lassen.


    Der Kellner öffnete einen der Fensterläden. Licht fiel in den Raum. Minuten vergingen. Immer mehr Menschen sammelten sich auf dem Rossmarkt und drängten in Richtung Mühlgraben und Brücke. Doch die Gesprächsfetzen, Motorenlärm und das Hupen eines vorbeifahrenden Wagens drangen nicht bis ans Ohr des Professors. Taube zog unbewusst Notizheft und Bleistift, seine ständigen Begleiter, aus der Manteltasche und legte sie vor sich auf den Tisch. Seine Hand tanzte vertraut und flüssig über das Papier. Das Zittern war verschwunden, was nicht zuletzt am bereits zweiten Krug Warmbier lag. Der Professor hatte wieder diesen spezifischen Geruch des Nebels in der Nase und wurde sich der Gegenwart des Todes bewusst.


    In den Reflexionen gedämpften Lichts, in den Schatten und Halbschatten erkannte er leichenblasse Haut, Falten, Schnitte, Wunden … Aus seinen Skizzen schälte sich immer deutlicher ein Klumpen mit menschlichen Zügen heraus, der erschöpft schien und den Kopf hängen ließ. Ein Bild, das ihn für immer begleiten würde. Taube versuchte, seinen Schrecken zu überwinden, aber dabei überkam ihn eine Ohnmacht, die sich in Ungeduld und Wut verwandelte. Verflucht sollte dieser Verbrecher sein. Der dem armen Kerl diese Abscheulichkeit angetan hatte, hatte auch ihm Gewalt angetan. Nie wieder würde er unbeschwert über die Brücktorbrücke spazieren können und nie mehr an seinem Lieblingsplatz Ruhe finden. Er drückte den Bleistift so fest aufs Papier, dass die Spitze brach. Taube blickte von seinem Notizbuch auf und bemerkte erst jetzt den Mann, der ihm gegenübersaß. Der musste ihn schon eine Weile beobachtet haben.


    »Darf ich?«


    Der Professor starrte auf die ausgestreckte Hand, die auf sein Notizbuch zeigte. Überrascht stellte er fest, dass der Mann seine eleganten Handschuhe nicht ausgezogen hatte. Er wollte bereits protestieren, weil er den Unbekannten im ersten Moment für einen der gewöhnlichen Spinner hielt. Doch dann griff er nach dem Krug und nahm einen großen Schluck. Er schloss kurz die Augen und genoss den bitteren Geschmack, der sich auf der Zunge ausbreitete und ihm durch die Gurgel rann. Er blickte auf den Krug. Der Schaum, der sich am oberen Rand festgesetzt hatte, hatte ein Spitzenmuster hinterlassen. Schließlich stellte er das Gefäß wieder ab.


    »Herr Professor, man könnte meinen, der von Ihnen skizzierte Mann sei lebendig. Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob Sie ein ebenso begeisterter Anhänger schwarzen Humors sind wie ich ein Bewunderer Ihres zeichnerischen Talents.«


    Taube lachte. Er betrachtete sein Gegenüber nun wohlwollender. Der Mann konnte kaum älter als dreißig sein. Aufgrund der Gesichtsverletzungen fiel es schwer, sein Alter zu schätzen. Die Augen waren die eines jungen Mannes, lebhaft und aufgeweckt.


    »Gestatten, Wilhelm Klein. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


    Klein nahm den Hut ab und legte ihn auf den Tisch. Mit der rechten Hand strich er sich übers Haar, das ihm über der Stirn lag.


    »Sind Sie Polizist?«


    Der Hauptmann hob die Brauen.


    »Sagen wir, ich unterstütze die hiesige Polizei.«


    Taube nickte. Er wollte nicht neugierig erscheinen. Am Tresen sah er zwei Beamte. Einer von ihnen war Wachtmeister Puder, der als einer der Ersten am Tatort eingetroffen war. Die Männer mussten gemeinsam in die Bierstube gekommen sein.


    »Nach dem, was heute Morgen passiert ist, bezweifle ich nicht, dass die Polizei dringend auf Hilfe angewiesen ist. Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«


    »Über Ihre Zeichnung, Herr Professor.«


    »Über meine Zeichnung«, wiederholte Taube. Er betrachtete die Skizze, als sähe er sie zum ersten Mal. »Was interessiert Sie daran?«


    »Die Technik und vielmehr noch Ihre Interpretation.«


    Der Professor griff nach der Zeichnung und fuhr mit den Fingerkuppen über das glatte Papier.


    »Was genau?«


    »Als Kind hat man mir beigebracht, dass man beim Zeichnen eines Menschen geometrische Formen verwenden kann. Der Rumpf bildet sich aus Zylindern, Kugeln und Quadraten … Diese Geometrisierung half mir, die Proportionen besser hinzubekommen. Sie hingegen scheinen eine umgekehrte Technik anzuwenden. Sie haben zuerst das Opfer gezeichnet und später erst die Formen auf den Körper übertragen. Dieser Tote sieht aus, als wäre er Teil einer Konstruktion.«


    Taube betrachtete die Zeichnung und nickte.


    »Ist das eine Technik, die Sie oft anwenden?«


    »Nein, nie.«


    Jetzt starrten beide auf die Zeichnung, als offenbare sie ihnen ein Geheimnis.


    »Sie unterrichten Zeichnen an der höheren Mädchenschule … auf der Grundlage abstrakter Kunst oder genauer gesagt: abstrakter Geometrie. Ihre Skizze, Herr Professor, ist ein Beispiel für die Verbindung der Malerei mit anderen Bereichen wie etwa der Architektur.«


    »Hier ging es vielmehr um Spontaneität und den Glauben an das Ausdrucksvermögen des Unbewussten«, sagte Taube.


    Klein überlegte kurz und nickte.


    »Sie haben damit eine außergewöhnliche Skizze geschaffen. Mich würde interessieren, wie Sie darauf gekommen sind.«


    »Offen gesagt weiß ich es nicht, Herr Klein.«


    »Überlegen wir gemeinsam!« Der Mann beugte sich vor und fixierte Taube mit seinem Blick. »Die Proportionen sind aufgelöst. Der Brustkorb …«


    »Eine Komposition aus Polygonen«, fuhr der Professor fort.


    »Die meisten sind gleichseitige Dreiecke.«


    »Bis auf eines.« Taube saß jetzt kerzengerade. Er verspürte eine gewisse Beunruhigung, war gleichzeitig aber auch aufgeregt, als dringe er in unerforschtes Terrain vor. »Die Ausrichtung der Dreiecke ist nicht zufällig.«


    »Bitte fahren Sie fort, Herr Professor.«


    »Ich habe die Stichwunden am Körper des Mannes gesehen. Das war keine zufällige Anordnung. Wenn es ein Messer war …«


    »Wahrscheinlich ein großer Nagel.«


    »Ein Nagel.« Taube erzitterte. »Der wurde an ausgewählten Stellen eingestochen und diese Punkte dann gespiegelt, wenn man die Körpermitte als senkrechte Achse betrachtet. Was bedeutet, dass dieser Mann … methodisch gefoltert wurde.«


    Der Professor griff nach dem Krug, musste aber feststellen, dass er leer war. Einen weiteren wollte er nicht bestellen.


    »Dieses eine Dreieck, Herr Professor … Warum ist es anders?«


    Diesmal zögerte Taube. Er schloss die Augen und rief sich die Bilder ins Gedächtnis.


    »Der Mann war an etwas geschnürt, aber … ich habe da eine Wunde gesehen. So eine lange, breite Linie zwischen den Brustwarzen.« Taube strich sich mit dem Daumen über die Brust. Er schauderte, denn ein beklemmendes Gefühl überkam ihm.


    »Diese Wunde haben Sie als Basis für Ihr gleichseitiges Dreieck genommen. Die Brustwarzen als zwei der Eckpunkte. Der dritte Eckpunkt ist der Einstich am Hals … Wäre ein nach unten gerichtetes gleichschenkliges Dreieck, dessen Spitze die Stelle des abgetrennten Gliedes bildet, nicht naheliegender?«


    »Die Komposition des Werks würde dadurch gestört … zumindest meiner Meinung nach.«


    »Sie haben recht, Herr Professor.«


    »Wirklich?«


    »Ich sehe es genauso. Danke, dass Sie Ihre Sichtweise mit mir geteilt haben.«


    Taube wunderte sich über das abrupte Ende des Gesprächs. Er hatte den Gedankenaustausch mit dem Fremden nicht als lästig empfunden. Im Gegenteil, Klein hatte ihn als Partner betrachtet und ihn seine überlegene Position als Ermittler nicht spüren lassen.


    »Sie haben überhaupt nicht nach all den Dingen gefragt, nach denen die Polizei üblicherweise fragt.«


    »Wonach hätte ich Ihrer Meinung nach fragen sollen?«


    »Zum Beispiel, wann ich die Veranstaltung verlassen habe, ob ich das Opfer kannte … Fragen aus dem Handbuch eben. Es gibt doch sicher Handbücher mit Anweisungen zum Ablauf von Befragungen.«


    »Sie unterrichten Kunst am hiesigen Lyzeum. Ihre Geburtstagsfeier, die im Schwarzen Bären stattfand, war kurz vor vier Uhr vorbei. Erlauben Sie mir bei dieser Gelegenheit, Ihnen zum zweiundsechzigsten Geburtstag alles Gute zu wünschen … Danach machten Sie noch einen kleinen Spaziergang, weil Ihnen der Alkohol zu Kopf gestiegen war. Im Verlaufe unseres Gesprächs fassten Sie sich mehrmals an den Kopf. Bestimmt, um zu prüfen, ob Sie Ihren Hut aufhaben. Sie müssen ihn im Schwarzen Bären vergessen haben. Dann waren da noch die Ereignisse auf der Brücke, die …«


    »Genug.« Taube hob die Hand und sah den Mann bewundernd an. »Gleich werden Sie mir mehr über mich erzählen, als ich wissen will.«


    Klein antwortete mit einem Lächeln und stand auf. »Nochmals vielen Dank für Ihre kostbare Zeit, Herr Professor.«


    »Zu Diensten.« Taube schüttelte ihm die Hand. »Angesichts der unerfreulichen Angelegenheit war es dennoch ein anregendes Gespräch.«


    Klein nickte zum Gruß und verließ in Begleitung des jüngeren Beamten die Bierstube. Taube schaute aus dem Fenster und sah, wie die beiden Männer auf ein vor der Minoritenkirche geparktes Automobil zugingen. Wenig später wendete das Fahrzeug und fuhr über die Rossbrücke in Richtung Sellgittplatz.


    Erst jetzt fiel dem Professor auf, dass er vieles von dem, was Wilhelm Klein aufgezählt hatte, niemandem erzählt hatte. Nicht einmal Wachtmeister Puder. Und den verlorenen Hut hatte er bestimmt auch nicht erwähnt. Er lächelte vor sich hin und merkte plötzlich, dass er ziemlich gut gelaunt war. Jetzt fühlte er sich schon so wohl, dass er wieder ans Essen denken konnte. Der Duft aus der Küche erfüllte den Raum, kitzelte seine Nase und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Schon wollte er nach der Bedienung rufen, doch bevor er einen Ton hervorbringen konnte, standen Wachtmeister Puder und ein weiterer Beamter, der sich als Wachtmeister Schulz vorstellte, vor ihm.


    »Kommissar Richter möchte Sie kurz sprechen«, ließ ihn Puder wissen. »Ich habe eine Kutsche bestellt, die bringt uns hin.«


    »Ich muss erst etwas Anständiges essen«, sagte Taube vorwurfsvoll.


    »Der Kommissar wartet schon.«


    »Soll er eben noch ein wenig warten.«


    Taube wusste selbst nicht, woher er diese Entschlossenheit nahm. Die beiden Wachtmeister sahen sich an, widersprachen aber nicht. Der Professor nickte der Kellnerin zu und bestellte einen Dooflaf, eine Eierspeise mit Milch und Weizenmehl. Dieses Gericht erinnerte ihn an seine Kindheit. Beim Warten auf sein Essen griff er zu Notizblock und Bleistift. Die Uniformierten ignorierte er.


    Wenig später schaute ihm Kleins Gesicht von dem weißen Blatt Papier entgegen. Als der Professor es konzentriert betrachtete, hatte er das Gefühl, in eine vielschichtige Tiefe einzutauchen. Es beschrieb den Charakter dieses Mannes ebenso wie seinen Gemütszustand. Taube fühlte ein leichtes Unbehagen, freute sich aber gleichzeitig über seinen scharfen Verstand. Er machte es sich bequem, und als das Frühstück serviert wurde, bestellte er noch ein Warmbier.


    *


    Über die Wasserstraße ging es auf den Ring. Mehrmals musste Roth hupen, weil unachtsame Passanten fast vors Auto liefen. Sie fuhren am Geschäft von Oskar Düring vorbei, bogen rechts ab und parkten kurz darauf neben dem Brunnen vor dem Rathaus.


    »Ich warte hier, falls Sie nach dem Gespräch mit dem Bürgermeister wieder nach Grafenort wollen.«


    Klein nickte und stieg aus. Zwei Schulmädchen starrten ihn an. Eine sah zu Boden, als sich ihre Blicke trafen. Der zweiten stand angesichts seiner Narben das Erstaunen ins Gesicht geschrieben. Sie schien weniger erschrocken als ihre Begleiterin und wandte den Blick nicht ab, sondern lächelte verlegen. Der Hauptmann zwinkerte den beiden zu und betrachtete den wuchtigen Bau des Rathauses.


    Der Architekt des Glatzer Rathauses, in dem sich auch die Polizeistation befand, hatte das Neorenaissancegebäude einem Palast nachempfunden. Es war beeindruckend. Klein betrat die kühle Eingangshalle, stieg die Treppe hinauf und ging durch eine Pendeltür. Die Beamten, die ihm auf den Gängen mit Akten in den Händen entgegenkamen, starrten ihn fasziniert an. Vermutlich war die Nachricht von seiner Ankunft bereits bis in die Zimmer der Schreibkräfte und Sekretärinnen gedrungen. Nun wollten sie die ihm vorausgeeilte Beschreibung mit der Realität abgleichen. Klein brauchte nicht nach dem Büro des Bürgermeisters zu fragen. Der Weg war ausgeschildert. Er hatte keine Eile. Wenn er spürte, dass ein Blick länger auf ihm ruhte, schaute er die entgegenkommende Person etwas länger an, bis sie sich erschrocken ihrer Arbeit zuwandte. Klein kannte seine Wirkung auf Menschen, und sie gefiel ihm. Dann war er da.


    Bürgermeister Franz Ludwig wirkte auf den ersten Blick zart und schwächlich. Der dunkle Schnurrbart und die ebenso dunklen Augenbrauen kontrastierten mit dem früh ergrauten Haar. Hervorstehende Wangenknochen und dunkle Ringe unter den tief liegenden Augen verrieten jedoch Stärke und Hartnäckigkeit. Seine energischen Bewegungen trugen ein Übriges dazu bei, dass Ludwig nicht den Eindruck eines an seinem Schreibtisch träge gewordenen Beamten machte. Er wirkte wie ein vom Leben gestählter Diener des Volkes, der stets dessen Wohl im Auge hatte.


    Ludwig erhob sich. Auch er musterte nun sein Gegenüber. In Erwartung seines Neffen war die Neugier immer größer geworden. Er hatte Wilhelm zuletzt vor einigen Jahren gesehen und erinnerte sich an ihn als einen schmächtigen, kleinen Jungen mit düsterem Gesichtsausdruck. Der Grund war damals allzu verständlich. Es war der Tod der Mutter, die ihren einzigen Sohn allein großgezogen hatte. Bald darauf erschütterte ein weiteres Ereignis die Welt des Jungen: der Abschied von der Heimat und die Reise nach Berlin, wo er bei entfernten Verwandten unterkam. Es folgten der Armeedienst und der Krieg, in dem er schwer verwundet wurde. Franz Ludwig umarmte seinen Gast innig. Erst jetzt erinnerte er sich daran, dass Wilhelm schon in jungen Jahren verlernt hatte, Gefühle zu zeigen. Tatsächlich merkte der Bürgermeister, wie seine Umarmung Unbehagen auslöste.


    »Setz dich, mein Lieber!«, versuchte Franz Ludwig seine Ergriffenheit zu verbergen. Während der Umarmung hatte er gespürt, dass der Körper, der sich unter dem Mantel verbarg, besorgniserregend dünn war. Klein wirkte zerbrechlich. Hätte er nicht gewusst, dass er den Sohn seiner Cousine vor sich hatte, hätte er Wilhelm nicht erkannt. Weder auf den ersten noch auf den zweiten Blick. Vom Jungen, an den er sich erinnerte, war nur mehr der düstere Gesichtsausdruck geblieben.


    Franz Ludwig wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und nahm selbst hinter dem massiven Möbel Platz. Er war immer noch aufgewühlt, und zum Glück verschaffte ihm sein Neffe zweiten Grades einen Moment zum Durchschnaufen, indem er sich interessiert im kargen Büro umsah. In der Fensterecke stand ein Blumentopf. Neben dem Schreibtisch füllte ein Aktenschrank das Büro aus. Die einzige persönliche Note war ein schlichtes Regal mit einigen Büchern über die Region. Das Buch »Die Grafschaft Glatz in Wort und Bild«, dessen Autor Franz Ludwig war, sah er nicht darunter. Eitelkeit konnte man dem Bürgermeister nicht vorwerfen.


    Wilhelm kannte den Lebenslauf seines Onkels sehr gut. Nach Kriegsende hatte allein seine Autorität ein Blutvergießen verhindern können. Denn auch in Glatz hatten Aufständische versucht, die Kasernen und die Kommandantur der Gendarmerie zu übernehmen. In den folgenden Krisenzeiten blieb das Vertrauen der Bevölkerung in ihr Stadtoberhaupt ungebrochen. Franz Ludwig war Bürgermeister aus Berufung und widmete sich mit Herz und Seele seiner geliebten Stadt.


    »Herr Hauptmann, ich freue mich, dass du hier bist und dass gerade du ausgewählt wurdest, um die Ereignisse der letzten Tage aufzuklären.« Endlich hatte Ludwig seine Stimme wieder unter Kontrolle. Er hatte sich für eine halboffizielle Strategie entschieden, zu fremd erschien ihm der Neffe.


    »Du hattest keinen Einfluss darauf, Onkel Franz?«


    »Du überschätzt meine Verbindungen. Erst vor zwei Tagen kam eine Depesche aus Berlin, in der die Entsendung eines Ermittlers angekündigt wurde. Ich solle ihn nach Kräften unterstützen. Der Name in der Depesche hatte die Hoffnung aufkeimen lassen, dass es sich um dich handelt. Lange habe ich nichts von dir gehört. Gestern habe ich erfahren, dass du angekommen und ins Schloss des Grafen Herberstein gebracht worden bist. Ich muss gestehen, dass ich bedaure, nicht selbst von deiner Ankunft benachrichtigt worden zu sein. Ich hätte dich gerne persönlich begrüßt. Die wenigen Informationen, die ich habe, besagen, dass du längere Zeit im Lazarett verbracht hast. In Frankreich.« Ludwigs Miene verfinsterte sich, als sein Blick unbewusst über die Wange seines Neffen wanderte. »Ich war mir nicht sicher, ob du noch lebst.«


    »Selbst ich war mir da lange nicht sicher, Onkel Franz!«


    Ludwig entspannte sich. Er lächelte sogar ein wenig.


    »Wilhelm! Ich habe mich so gefreut, als ich deinen Namen im Telegramm las. Zuerst konnte ich nicht glauben, dass man dich zu uns schickt.«


    »Hm, vielleicht sehen meine Vorgesetzten in dieser Aufgabe den nächsten Schritt zu meiner Genesung. Nach der Behandlung der körperlichen Gebrechen jetzt etwas für den Kopf. Vielleicht soll mich der Fall wieder auf den richtigen Weg bringen.«


    »Du siehst nicht aus, als hättest du dich verlaufen.«


    Klein lächelte. Er mochte diese Art von Humor. Ludwig sah überarbeitet aus, aber er hatte seinen Scharfsinn und seine positive Einstellung nicht verloren. Daran änderte auch die Packung Kola-Dultz-Pastillen auf seinem Schreibtisch nichts. Wilhelm hatte am Tag zuvor in der jüngsten Ausgabe der »Grafschaft Glatz« eine Reklame für die Pastillen gesehen. Täglich eingenommen, so versprach der Hersteller, würden sie die Nerven stärken und Lebenslust und Schaffenskraft bringen.


    »Die Umstände sind allerdings nicht sehr angenehm.« Ludwig blickte aus dem Fenster, als könne er durch die Scheibe den letzten Tatort sehen. »Erst wurde Major Friedrich Peschke erschossen, und jetzt haben wir den nächsten Toten.«


    »Polizeiassistent Roth sprach von einem zweiten Opfer. Woher diese Gewissheit?«


    Der Bürgermeister öffnete die Schreibtischschublade. Mit einem Taschentuch nahm er behutsam eine kleine Schachtel heraus, stellte sie auf den Tisch und schob sie Wilhelm mit dem Radiergummiende eines Bleistifts zu.


    »Das hat man uns geschickt. Der Sekretär hat das Päckchen am Morgen aus der Post gefischt. Es war ans Rathaus adressiert. Im Absenderfeld stand: ›Das nächste Opfer‹.«


    Klein nickte. »Wie viele Sendungen bekommt ihr normalerweise?«


    »Viele.«


    »Hat sich der Sekretär sofort dieser Sendung angenommen?«


    »Er sieht sich die Briefe und Pakete immer gleich an, um sie zu sortieren. Außerdem … feuchtete die Schachtel durch.«


    »Der zweite Teil der Nachricht?«


    »Genau.« Franz Ludwig nickte und blickte Wilhelm ernst an. »Drei Finger waren darin. Ich habe sie sofort zu Doktor Kuhnast bringen lassen. Die Schachtel behielt ich hier. Ich wollte sie dir zeigen, bevor unsere Leute sich darum kümmern. Wir haben vor Kurzem neue Anweisungen bekommen, was die Abnahme von Fingerabdrücken betrifft. Wir sind dabei, unsere Kartei zusammenzustellen.«


    »Welche Finger waren es?«, unterbrach ihn der Hauptmann.


    »Mittelfinger, Ringfinger und kleiner Finger.«


    Nach einem kurzen Moment griff Klein nach der Schachtel. Da er in Gesellschaft nie die Handschuhe auszog, musste er nicht fürchten, Spuren zu vernichten. Vorsichtig nahm er den Deckel ab, untersuchte ihn, hielt ihn an die Nase und roch daran.


    »Ein sehr charakteristischer Geruch.«


    Der Bürgermeister runzelte die Stirn. Dann beugte er sich über den Schreibtisch und roch ebenfalls am Deckel, den ihm sein Neffe unter die Nase hielt.


    »Gerstenleim … da bin ich mir sicher. Den findest du heute in jedem Haus. Billig und schnell herzustellen. Die Zeiten sind hart, da verdienen sich die Leute etwas dazu. Schon die Kinder kleben Kerzenschachteln, und ganze Familien stellen Tausende davon im Monat her.«


    »Also handelsüblicher Klebstoff … auf dem Deckel ein liniertes Blatt. Die Buchstaben darauf aus einer Zeitung ausgeschnitten … Es wurde keine Schreibmaschine benutzt, und auch Adresse und Nachricht sind nicht von Hand geschrieben. Vielleicht fürchtet er, wir könnten die Handschrift erkennen?«


    Klein antwortete nicht. Ohne einen Blick hineinzuwerfen, stellte er die Schachtel wieder auf den Schreibtisch. Ludwigs Interesse an dem jungen Mann wuchs. Irgendwie kitzelte ihn die Aufregung. Oft hatte er die Arbeit der örtlichen Polizei beobachten können. Niemand analysierte auf diese Art. Das konnte man auch schwerlich verlangen. Die Kriminalität in Glatz beschränkte sich auf Körperverletzungen, Diebstähle und Raufhändel. Der Bürgermeister hatte den Eindruck, sein Neffe komme von einem anderen Stern, und fragte sich, wie er sich wohl in der Glatzer Realität zurechtfinden werde.


    »Wilhelm.« Ludwig quälte sich schon lange mit einer Frage. »Sag mir, sind diese Finger wirklich von Stadtrat Dinter?«


    »Es waren zwar nicht alle Glieder der Leiche an ihrem Platz … aber Finger fehlten keine.«


    Ludwig machte es sich auf seinem Stuhl bequem.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dem Rat hat man den Penis abgeschnitten und in den Rachen gestopft.«


    Der Bürgermeister glaubte sich verhört zu haben.


    »Das ist ja … bestialisch! Wir haben es mit einem Wahnsinnigen zu tun! Zwei Opfer!«


    »Mindestens zwei.«


    Ludwig wurde unruhig und griff nach einer Packung Juno. Sechs Zigaretten befanden sich ordentlich in Reih und Glied darin. Der Bürgermeister griff in Momenten höchster Anspannung oft nach dieser Packung, aber er nahm nie eine Zigarette heraus. Auch jetzt erlag er nicht der Versuchung und schloss die Schachtel sofort wieder.


    »Der Sekretär ist kurz vor mir im Rathaus gewesen. Als er mich gesehen hat, hat er mir sofort das Päckchen gegeben. Ich habe es umgehend aufgemacht. Dann kam Wachtmeister Puder und berichtete vom Leichenfund auf der Brücke. Da dachte ich, das Päckchen könnte etwas damit zu tun haben.«


    »Aber so war es nicht.«


    »Nein.« Ludwig schüttelte energisch den Kopf. »Sieht so aus, als gehören die Finger jemand anderem. Bisher habe ich gedacht, Major Peschkes Tod hätte etwas mit dem heutigen Mord zu tun. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob wir die beiden Verbrechen miteinander in Verbindung bringen sollten.«


    »Doch, das müssen wir.«


    Ludwig sah seinen Neffen einen Moment lang verwundert an, dann nickte er.


    »Wir haben hier selten mit solch grausamen Fällen zu tun, also spricht vieles dafür, dass du recht hast. Es gibt ein paar Fragen, die wir besprechen müssen, bevor du mit deinen Ermittlungen beginnen kannst.«


    »Heikle Fragen, wie ich annehme?«


    »In der Tat.« Ludwig kam direkt zum Punkt. »Wir sind hier in der Provinz. Wie du weißt, ist auch in Glatz nach den Stein-Hardenbergschen Reformen der Bürgermeister für die Polizei zuständig. Deshalb habe ich meinen Stellvertreter Conrad Goebel zum Polizeichef ernannt. Conrad ist gerade nicht da. Sobald er kommt, wird er dir sicherlich helfen. Ich vertraue ihm uneingeschränkt.«


    »Es gibt jedoch ein Aber.«


    »Berlin hat dich geschickt.« Ludwig lächelte gequält. »Du ermittelst fürs Militär, und nicht einmal die Berliner Polizei weiß von dir. Der Mord an Major Peschke muss jemanden in den höchsten Armeekreisen erschüttert haben. Obwohl der Fall eigentlich unsere Angelegenheit sein sollte, eher noch in die Zuständigkeit der hiesigen Gendarmerie fällt, kümmert sich ein Ermittler aus der Reichshauptstadt darum. Ein Signal, das als Zeichen mangelnden Vertrauens in die provinzialen Ermittlungsorgane verstanden werden könnte. Stimmt schon, den meisten Beamten hier ist außer den Aktenbergen auf ihrem Tisch alles ziemlich egal. Aber es gibt auch Beamte mit Ambitionen.«


    »Komm zur Sache, Onkel.«


    »Bis vor Kurzem war hier in diesem Gebäude auch die Gendarmerie untergebracht. Wir lebten recht und schlecht zusammen, aber … Ich nehme an, dass du als Armeeangehöriger mit denen zusammenarbeiten wirst?«


    »Die lokale Gendarmerie ist von der Ermittlungsarbeit entbunden. Ich werde sie nicht mit einbeziehen.«


    »Gut.« Ludwig nickte sichtlich erleichtert. »Für die Ermittlungen im Fall des ermordeten Major Peschke wäre die Einbindung der Gendarmerie unumgänglich. Der Tod von Stadtrat Dinter macht die Frage nach den Zuständigkeiten schwieriger. Deine Ankündigung, sie aus den Ermittlungen herauszuhalten, kommt mir gelegen. Du musst aber damit rechnen, dass sie dich nicht in Ruhe lassen werden. Und dann ist da noch die Frage nach unserer Zusammenarbeit. Ich würde gerne wissen, wie du an die Sache herangehen willst.«


    »Ich werde eine Ermittlergruppe zusammenstellen.«


    »Eine Gruppe? Kommt noch jemand aus Berlin?«


    »Nein. Mit deinem Einverständnis würde ich gerne einige deiner Leute miteinbeziehen.«


    Ludwig schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben, damit habe ich nicht gerechnet. Du weißt, dass ich niemandem befehlen kann, mit dir zusammenzuarbeiten. Du gehörst dem Militär an, aber die Polizeibeamten tun das nicht. Du weißt, dass sie sich Ärger einhandeln können, wenn sie für dich arbeiten. Das wird niemand wollen.«


    »Lass das meine Sorge sein. Ich würde niemals verlangen, dass du mir jemanden zuteilst. Ich wähle sie selbst aus und werde mit ihnen sprechen. Ich bitte dich lediglich, meine Wahl zu akzeptieren, wenn sie einverstanden sind.«


    Ludwig hob eine Braue. Das Selbstbewusstsein des jungen Mannes grenzte fast schon an Impertinenz. Der zerbrechlich wirkende Körper stand in grobem Gegensatz zu diesem eisernen Willen.


    »Nehmen wir an, du hast deine Gruppe beisammen. Bleibt noch Kommissar Richter. In Goebels Abwesenheit spielt er hier die erste Geige. Ich kenne seinen Ehrgeiz. Er träumt davon, nach Breslau versetzt zu werden, und dieser Fall könnte ihm dabei helfen.«


    »Ich sehe keinen Grund, warum nicht zwei unabhängige Ermittlergruppen an dem Fall arbeiten sollten.«


    »Er wird dich nicht unterstützen. Nicht im Geringsten.«


    »Das erwarte ich auch nicht.«


    Ludwig verzichtete auf weitere Einwände. Ihm war klar, dass Klein längst schon alles durchdacht hatte.


    »Also gut. Die beiden Gruppen werden mir laufend Bericht erstatten, zumindest bis Conrad Goebel zurückkommt. Sollte ich feststellen, dass das Experiment keinen Sinn hat, breche ich es sofort ab. Ich werde nicht zulassen, dass die Stadt in Angst lebt. Wilhelm, ich bitte dich sehr: Kläre die Sache so schnell wie möglich auf. Finde diesen Wahnsinnigen, bevor er ganz Glatz in Angst und Schrecken versetzt.«


    Ludwig sah, wie sein Neffe plötzlich kreidebleich wurde.


    Dicke Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Der Bürgermeister stand auf und öffnete das Fenster.


    »Ich habe dir ein Zimmer im Hotel Stadtbahnhof reservieren lassen. Der Inhaber Menzel gewährt der Stadt einen erheblichen Rabatt.«


    »Danke. Aber ich zahle das aus meinem Spesenbudget.«


    Ludwig nickte. Er merkte, dass Wilhelms Stimme immer leiser wurde.


    »Soll ich dir einen Raum im Rathaus zur Verfügung stellen?«


    »Nein.«


    »Wo willst du dich denn mit deinen Leuten treffen?«


    »Ist das Hotelrestaurant nicht geeignet?«


    Kleins Gesichtszüge gefroren. Ludwig sah, dass der junge Mann von Krämpfen geschüttelt wurde.


    »Natürlich. Sehr sogar. Bestimmt wird dir auch das Essen dort schmecken: Klöße, Klöße und noch mal Klöße. In unterschiedlichen Variationen und mit verschiedenen Namen. Deftige Küche. Da kommst du schnell wieder zu Kräften.«


    Klein zeigte wider Erwarten keine Reaktion. Ludwig wechselte das Thema.


    »Wilhelm, diese Bitte, die du in deinem Brief an mich gerichtet hast …«


    »Ich hatte um einen Fährtenhund gebeten.«


    »Genau.« Ludwig stützte sich an der Fensterbank ab. »Ich habe in Breslau angefragt und gebeten, uns einen zur Verfügung zu stellen. Das Gesuch wurde bewilligt, und der Hund sollte noch heute, spätestens morgen da sein.«


    »Danke.«


    »Du weißt nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen. Ich danke Gott, dass du wieder da bist …« Ludwig zögerte. Er hatte »wohlbehalten und gesund« hinzufügen wollen, aber er wusste, dass das nicht stimmte. Also wiederholte er nur: »… dass du wieder da bist.«


    »Ja, ich bin wieder da.« Kleins Stimme klang wenig überzeugt.


    Der Bürgermeister spürte, dass er aus seinem Neffen nicht mehr herausbekommen würde, und beschloss, ihm etwas Ruhe zu gönnen.


    »Ich lasse dir eine Legitimation ins Hotel bringen. Die wirst du brauchen können.«


    »Danke! In diesem Land ist jeder Stempel wichtig.« Klein rang sich ein Grinsen ab.


    »Womit wirst du anfangen?«


    »Wie gesagt, mit der Zusammenstellung meiner Gruppe.« Klein stand energisch auf. Der Schwächeanfall war verflogen. Er nickte und verließ das Büro. Ludwig blieb mit seinen Gedanken allein zurück.


    *


    Jürgen Roth wartete neben dem Auto auf Klein. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, das Rathaus zu betreten. Er fühlte sich dort immer noch fremd. Das ihm zugewiesene Zimmer war nicht viel größer als ein durchschnittlicher Abort und roch auch so. Auf fünf Quadratmetern war Roth gemeinsam mit drei anderen Assistenten zusammengepfercht. Einer von ihnen schien aus jeder Pore Alkohol auszudünsten. Der beißende Gestank betäubte seine Sinne, die Arbeit ermüdete seinen Geist. Seine Vorgesetzten überhäuften ihn mit Unmengen von Papierkram, würdigten seine Bemühungen aber nicht im Geringsten.


    Der junge Polizeiassistent verstand nicht, wie die Institution, bei der er angestellt war, so verknöchert sein konnte. Die vor Jahren angeschafften Smith-Premier-Schreibmaschinen verstaubten. Für die Beamten waren sie mechanische Ungetüme, derer sie nicht Herr wurden. Die meisten schrieben ihre Berichte von Hand, und die wenigen, die sich der Herausforderung stellten, wirkten wie Marionetten, wenn ihre Zeigefinger über den Tasten schwebten. Die Suche nach den Buchstaben dauerte ewig. Jürgen Roth ertappte sich oft dabei, wie er seinen Kollegen insgeheim die Daumen drückte, dass sie endlich das letzte Wort eines Satzes beenden konnten, an dem sie seit Minuten arbeiteten. Er selbst hatte diese Probleme nicht. Mit fast angeborener Leichtigkeit bediente er alle möglichen Geräte. Zu seinem Leidwesen wurde das schnell bemerkt, woraufhin man ihm auftrug, den Großteil der handschriftlichen Dokumente der Abteilung abzutippen.


    Heute konnte er Pause machen. Eigentlich war er ein Mann der Tat und nicht dafür geschaffen, hinter einem Schreibtisch zu sitzen. Schon immer hatte er bei der Polizei arbeiten wollen. Er war sich sicher: Wenn man ihm nur eine Chance gäbe, würde man in ihm den idealen Ermittler erkennen. Deshalb antwortete er sofort, als Wilhelm Klein aus dem Rathaus kommend auf ihn zutrat und ihm eine kurze Frage stellte. Dem Impuls des Augenblicks folgend stimmte er zu, ohne sich der Konsequenzen bewusst zu sein. Unmittelbar setzte ein Adrenalinschub ein. Das war seine Chance auf Veränderung! In Hauptmann Kleins Gruppe konnte Jürgen Roth endlich zeigen, was in ihm steckte.


    »Wer kennt die Gosse am besten?«


    Die folgenden Fragen musste Klein wiederholen, damit Roth sie verstand.


    »Wer kennt den Abschaum der Stadt am besten? Welcher Polizist geht an die Grenzen des Gesetzes und scheut keine Konsequenzen? Nenne die Brutalsten und Trotzigsten. Wenn ich Sauhund sage, wer fällt dir als Erstes ein? Finde ich so jemanden im Rathaus?«


    »Einen …«


    »Was einen?«


    »Einen gibt’s, auf den das alles zutrifft.«


    Roth sah Klein grinsen. Es war nicht gerade der erbaulichste Anblick, aber er erkannte, dass diese Grimasse ein Zeichen der Anerkennung war.


    »Umso besser. Wie heißt er?«


    »Franz Koschella. Erster Stock, dritte Tür links, etwa so groß wie Sie, aber … er ist gefährlich.«


    Klein, der schon wieder auf dem Weg zum Eingang war, warf einen kurzen Blick zurück. Dies genügte, Roth senkte den Blick. Er war jetzt überzeugt, wenn jemand die Bezeichnung gefährlich verdiente, dann sein neuer Chef.


    Als Klein im Rathaus verschwunden war, ließ Roths Anspannung nach. Schwer lehnte er sich gegen die Motorhaube und sah sich unruhig um. Erst jetzt wurde ihm die Tragweite seiner Entscheidung bewusst. Was in Gottes Namen hatte er nur getan? Er atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Konnte er noch einen Rückzieher machen? Man hatte ihm keine Zeit zum Nachdenken gegeben, darauf würde er sich immer berufen können. Oder hatte er doch die richtige Wahl getroffen? Hauptmann Klein musste einen guten Stand beim Bürgermeister haben. Also war es besser, auf ihn zu setzen.


    Roth lief der Schweiß den Rücken hinunter. Die Sonne versteckte sich hinter Wolken, aber es war schwül geworden. Etwas lag in der Luft. Er drehte sich um und klopfte mit der Schuhspitze gegen den Reifen. Aus einem offenen Fenster im ersten Stock drang das Hämmern von Schreibmaschinentasten. Es gab eine Alternative. Er konnte an seinen Schreibtisch und zu den Ausdünstungen von Olaf Reinert zurückkehren. Jürgen Roth schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Allein beim Gedanken daran wurde ihm übel.


    *


    Wilhelm Klein stand vor der Tür, hinter der sich nach den Worten des jungen Polizeiassistenten Wachtmeister Franz Koschella aufhalten sollte. Er öffnete die Tür und unterbrach damit die lebhafte Unterhaltung der fünf Männer, die dort saßen. Wie auf Kommando blickten alle den Fremden an, und die Atmosphäre wurde merklich angespannter.


    »Bitte?«, fragte der Älteste in der Runde. Die anderen tauschten Blicke und feixten.


    »Raus mit euch.«


    Dieser kurze Befehl sorgte für Verwirrung unter den Männern. Verblüfft sahen sie sich an.


    »Meine Herren, verlassen Sie den Raum«, wiederholte Klein. Einer der Anwesenden lachte. Aber sein Lachen brach jäh ab.


    Der Älteste, ein grauhaariger, faltiger Hungerhaken, stieß einen Laut aus, als stecke eine Gräte in seinem Hals fest. Er war rot angelaufen, und seine Halsschlagader trat hervor. Es schien, als müsse der stetig steigende Druck gleich durch die Ohren entweichen. Doch bevor es zu einer unkontrollierten Explosion kommen konnte, packte ihn einer seiner Kollegen, ein dicker, kahlköpfiger Mann um die dreißig, am Oberarm und blickte vielsagend zur Tür. Einen Augenblick später standen vier Männer auf und verließen das Zimmer.


    »Franz, du auch!«, rief der Dicke seinem Kollegen vom Flur aus zu. Doch der rührte sich keinen Millimeter.


    Klein drehte den Kopf und sagte leise: »Franz will nicht und bleibt.« Er knallte die Tür hinter ihnen zu.


    Franz Koschella hatte inzwischen demonstrativ die Füße auf den Schreibtisch gelegt und saß entspannt in seinem Stuhl, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er spannte dabei seine Muskeln an, sodass seine gewaltigen Oberarme das Hemd ausfüllten.


    Klein betrachtete ihn, wie es Zoobesucher mit Käfigtieren machen. Mit seiner krummen Nase, dem schiefen Kiefer und den abstehenden Ohren sah Koschella ziemlich grotesk aus. Abgesehen von diesen drei Merkmalen war sein Gesicht unscheinbar. Es hätte ebenso gut einem Matrosen, einem Totengräber oder einem Bergmann gehören können. Klein hatte Koschella lange genug gemustert. Mit einem schnellen Schritt trat er gegen eines der Stuhlbeine. Der Hundertkilomann hatte auf dem windigen Sitzmöbel keine Chance. Koschella schnappte nach Luft, als er mit dem Stuhl umfiel. Klein stand schon über ihm, da hatte der Wachtmeister kaum den Boden berührt. Er zwängte Koschellas Kopf in die Öffnung zwischen Sitz und Lehne und rollte seinen Gegner auf den Bauch. Der fixierte Kopf des Mannes wurde nach hinten gedrückt, während Klein gleichzeitig mit der Rückenlehne Druck auf dessen Wirbelsäule ausübte. Diese Konstruktion stützte er mit seinem ganzen Gewicht ab. Das war nicht einfach, denn Koschella war in Rage und versuchte mit aller Kraft sich zu befreien.


    »Du brichst dir das Genick. Beruhige dich.«


    Doch der Polizist schien für alle Drohungen taub zu sein und wälzte sich wie ein wildes Tier. Klein hatte keine andere Wahl, als die Rückenlehne weiter nach oben zu ziehen. Auch das Kinn des Wachtmeisters wanderte nach oben, und es knackte in der Wirbelsäule.


    »Willst du zum Krüppel werden? Willst du, dass dir deine Frau für den Rest deines Lebens den Hintern abwischen muss?«


    Die Kraft, die der Polizist in seine Befreiungsversuche steckte, musste heftig sein, denn plötzlich entwich ihm ein Furz. Klein musste lachen.


    »Mein Gott, Franz! Deine Darmwinde gehören auf die Liste der verbotenen Gase!«


    Mit einem Mal hatte Koschella alle Energie verloren. Wahrscheinlich lag es daran, dass Klein ihn noch fester niederdrückte.


    »Bist du vernünftig geworden?« Er lockerte seinen Griff und Koschellas Widerstand ließ etwas nach. »Hör mir jetzt gut zu. Ich weiß, dass dein Ruf hier nicht der beste ist, und dein erbärmliches Dasein lässt sich kaum als Erfolg bezeichnen. Die Glanzpunkte deiner Karriere werden darin bestehen, zu überprüfen, ob sich nicht die nächste Schickse etwas eingefangen hat. Ich bin dein Erlöser, Koschella. Ich werde dein Leiden verkürzen und dich aus diesem Loch hier herausholen. Ich sorge dafür, dass du noch heute hochkant aus dem Polizeidienst fliegst.«


    Koschella murmelte etwas, was Klein als Protest auffasste.


    »Das willst du nicht? Du hast große Ambitionen? Dann bleibt dir nur eine einzige Möglichkeit. Von heute an wirst du für mich arbeiten. Du wirst mein Spürhund sein. Ich brauche das, was in deinem bornierten Schädel steckt: Informationen. Ich nehme an, dass sämtliche Akten in diesem Amt wertlos sind. Du aber weißt alles über jeden in dieser elenden Provinz. Stimmt’s?«


    Klein verringerte den Druck auf den Stuhl, denn er spürte, dass Koschella aufgehört hatte sich zu wehren und ihm zuhörte.


    »Du hilfst mir, und vielleicht kann ich dir im Gegenzug helfen. Du verlässt gleich diesen Raum und gehst in die Stadt. Ich will wissen, was auf der Straße über die Morde geredet wird. Ab morgen meldest du dich jeden Tag an der Rezeption des Hotels Stadtbahnhof und wartest auf meine Anweisungen. Nimmst du mein Angebot an? Ja? Dann hör mir zu …«


    *


    Roth war in Gedanken versunken. Dass Franz Koschella vor ihm stand, bemerkte er erst, als er dessen krächzende Stimme hörte.


    »Ab heute sind wir beide Klein zugeteilt. Wir werden zusammenarbeiten.«


    Jürgen Roth antwortete nicht, so überrascht war er. Erst vor wenigen Wochen hatte er bei der Glatzer Polizei angefangen, und in der ganzen Zeit hatte Wachtmeister Koschella kein einziges Wort mit ihm gewechselt. Wenig verwunderlich, dass er jetzt, als er den Riesen vor sich sah, blinzelte, als wolle er einen Albtraum vertreiben. Es war nicht nur Koschellas Verhalten, sondern auch sein Aussehen, das ihn verwirrte. Der Wachtmeister sah anders aus. Die sonst so ordentliche Frisur war zerzaust und Haarsträhnen klebten an der Stirn. Koschella schien es nicht zu bemerken. Er wischte sich Blut von der Lippe, drehte sich zur Seite und rieb sich den Nacken. Er hatte anscheinend beschlossen, dass es nichts weiter zu sagen gab, denn er ging wackeligen Schritts den Ring hinunter in Richtung Wassertorstraße, nicht unbedingt die beste Adresse der Stadt.


    Wenige Minuten später erschien Klein. Er stieg ins Auto und ließ sich zum Hotel Stadtbahnhof fahren. Roth versuchte gar nicht erst, aus dem versteinerten Gesicht des Hauptmanns etwas herauszulesen, und stellte auch keine Fragen. Er startete den Wagen und fuhr los. Eine gewisse Genugtuung erfüllte ihn, als er die vielen Gesichter der Beamten sah, die ihnen aus den Fenstern des Rathauses nachblickten.


    Wenig später erreichten sie den weitläufigen Sellgittplatz. Roth parkte direkt vor dem Hotel. Bevor Klein ausstieg, trug er ihm auf, er solle sein Gepäck abholen und ins Hotel bringen. Jürgen Roth wartete, bis Klein hinter der Eingangstür verschwunden war, und fuhr dann abrupt los. Schon bald raste er mit einem breiten Grinsen im Gesicht in Richtung Grafenort.


    Wilhelm Klein hatte inzwischen die Rezeption erreicht und stützte sich schwer auf den Tresen. Der Rezeptionist Anton Krupski überlegte, ob er nicht den Sicherheitsdienst rufen sollte, um sich des strauchelnden und, wie ihm schien, betrunkenen Mannes zu entledigen. Doch plötzlich kam ihm eine Ahnung, ein Instinkt, der sich auf jahrelange Berufserfahrung stützte. Der Hoteldirektor hatte ihm die Ankunft eines Gastes angekündigt, der mit besonderer Sorgfalt behandelt werden müsse. Außerdem hatte er Gerüchte über einen Mann mit einer Narbe gehört, der nach Glatz gekommen war, um einen Mörder zu fassen, der die Stadt in Angst und Schrecken versetzte. Er mutmaßte, dass er es nun mit ihm zu tun hatte.


    »Hauptmann Wilhelm Klein? Ihr Zimmer steht bereit. Herr Direktor Menzel hat die beste Suite reservieren lassen.«


    »Ich hätte gerne ein Zimmer im Dachgeschoss, weit weg von den anderen, mit Blick auf den Bahnhof.«


    »Aber …« Krupski verstummte, nickte nur und griff in den Schlüsselkasten.


    »Eigenes Treppenhaus, Dachgeschoss, Ecke Sellgittplatz und Bahnhof. Zur alleinigen Verfügung.«


    Als Krupski das ansehnliche Trinkgeld in Empfang nahm, wusste er, dass er richtig gehandelt hatte. Als er die Schlüssel überreichte, fügte er hinzu:


    »Der Direktor hat für Sie und Ihre Gäste ein Abrechnungskonto eingerichtet. Alles in Absprache mit der Glatzer Polizei.« Diesmal verfehlte er die beabsichtigte Wirkung. Eilig machte er sich in Gedanken eine Notiz. Der Gast nickte zum Gruß und ging in Richtung Hintertreppe. Krupski sah ihm noch eine Weile nach. Er musste zugeben, dass der alte Menzel ein Fuchs war.


    Die ganze Stadt, vielleicht ganz Schlesien, würde sich über diesen Sonderling das Maul zerreißen. Und gleichzeitig wäre das Hotel in aller Munde. Kostenlose Werbung, die Gäste aus höheren Kreisen anlocken könnte. Das Restaurant würde besser ausgelastet sein. Vielleicht gab es sogar eine Lohnerhöhung? Nach den mageren Jahren müssten endlich wieder fette Jahre kommen. Krupski rief den Pagen.


    »Hans, lauf ins Restaurant und bring einen Obstkorb ins Dachgeschoss. Steck die Visitenkarte des Direktors rein, aber so, dass man sie auch sehen kann!«


    »Jawohl!«


    Der Junge eilte davon, während sich der Empfangschef die Hände rieb. Der Direktor wird zufrieden sein, dachte er. Und ein zufriedener Direktor bedeutet zufriedene Mitarbeiter.


    *


    Klein öffnete die Tür und taumelte ins Zimmer. In seinem Kopf drehte sich alles. Mit der Zunge fuhr er sich über die spröden Lippen. Sofort steuerte er auf den Stuhl vor dem Schreibtisch zu. Er setzte sich und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Den Kopf hielt er mit den Händen hoch. So versuchte er, gegen die Übelkeit anzukämpfen. Als er die Augen schloss, wurde ihm noch schwindliger. Er suchte nach einem Ankerpunkt, fand einen Kratzer auf der Platte des Mahagonitisches und konzentrierte sich auf ihn. Noch immer zitterte er am ganzen Körper und rang nach Atem. Er lockerte den steifen Kragen und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Seine Haut fühlte sich klebrig und kalt an. Er brauchte dringend frische Luft, aber er fürchtete, nicht einmal die wenigen Schritte bis zum Fenster zu schaffen. Das gleichmäßige Ticken der Uhr, der beschleunigte Herzschlag. Klein versuchte, den Rhythmus seines Herzens mit dem des Sekundenzeigers in Einklang zu bringen. Als er es fast geschafft hatte, hörte er ein Klopfen an der Tür. Erneut war sein Herz aus dem Takt.


    »Herein!«


    »Ein Obstkorb! Mit besten Grüßen von der Direktion.«


    Klein beachtete den Ankömmling nicht einmal, sondern starrte auf die Flasche Weber-Quelle auf dem Schreibtisch. Er griff danach, hatte aber keine Kraft mehr, sie anzuheben. Der Page stellte den Korb auf den Stuhl am Fenster und drehte sich um.


    »Ich mache sie für Sie auf.« Er nahm dem Gast die Flasche ab, öffnete den Bügelverschluss und schenkte ein Glas ein. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    »Das Fenster«, krächzte Klein. »Mach das Fenster auf und verschwinde.«


    »Jawohl!«


    Jetzt erst sah Klein den jungen Mann an. Vielleicht hatte dessen charakteristisches Jawohl etwas in ihm ausgelöst. Als er einen Hauch frischer Luft spürte, stürzte er das Glas Wasser in einem Zug hinunter. Er kramte für den jungen Mann einige Münzen hervor.


    »Danke, Herr Hauptmann«, sagte der mit einer Verbeugung, eilte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Klein hatte das Gefühl, den Pagen schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Im Moment war er jedoch zu schwach, um sich darauf konzentrieren zu können. Die Übelkeit war zurück und mit ihr ein stechender Schmerz. Ein alter Bekannter, der nicht in Vergessenheit geraten wollte. Nur manchmal schwieg er, und wenn Klein glaubte, ihn unter Kontrolle zu haben, meldete er sich stärker und intensiver als zuvor.


    Klein stand auf, ging auf unsicheren Beinen zum Fenster und hielt sich an der Fensterbank fest. Er beugte sich vor und hatte das Gefühl, plötzlich schwerelos zu sein und davongetragen zu werden. Sein Blick fiel auf den Bahndamm und die Bahnsteige, wo er ein Gewimmel von Reisenden sah. Ein fernes Pfeifen drang zu ihm herauf und bald hörte er das Rattern eines in eine Dampfwolke gehüllten Zuges. Wenige Augenblicke später kam das schwarz glänzende Ungetüm mit einem Quietschen der Bremsen zum Stehen, und der Pfiff des Schaffners ertönte. Die Menschentraube unter dem Holzdach hielt kurz inne, um sich gleich darauf wieder in Bewegung zu setzen, als die Waggontüren aufgingen. Eine bunte Welle ergoss sich in die Abteile, reges Treiben war zu hören, das erst vom Zischen des stählernen Ungetüms wieder übertönt wurde. Dampf kroch über die Gleise, die Treibstangen zogen rasselnd an den Antriebsachsen, und der Zug setzte sich Richtung Breslau in Bewegung. Weißgraue Wolken wirbelten auf, hüllten den Bahnsteig ein, bildeten kleine Knäuel, die immer größer wurden. Vor Kleins Augen verschwamm das Bild. Es schien ihm, als käme der Dampf auf ihn zu. Er spürte die Hitze auf seinen Wangen, alles verschwand in klebrigem, hitzeflirrendem Grau. Seine Knie gaben nach und er schlug auf dem Holzboden auf.


    *


    Jürgen Roth steuerte den Audi mit leichter Nonchalance. Er ertappte sich dabei, wie er seiner Beifahrerin imponieren wollte. Immer wieder blickte er in ihre Richtung, doch sie ignorierte ihn hartnäckig. Nachdem er im Schloss angekommen war und den Dienstboten den Grund seines Kommens erklärt hatte, musste er nicht lange auf Kleins Gepäck warten. Gut möglich, dass der Hauptmann es am vorangegangenen Abend nicht einmal ausgepackt hatte. Roth wunderte sich weniger über die kleine Reisetasche als vielmehr über eine unerwartete Zugabe in Gestalt einer jungen Frau, die sich als Agnes vorstellte. Auf Anweisung des Schlossherrn von Grafenort sollte sie gemeinsam mit Kleins Gepäck im Hotel abgesetzt werden. Den Polizeiassistenten konnte an diesem Tag nichts mehr in Erstaunen versetzen. Schnell packte er also die Taschen seines neuen Chefs und der Frau in den Kofferraum und fuhr mit Agnes zurück nach Glatz.


    Einige Male versuchte er ein Gespräch anzustoßen, um mehr über Klein und sie selbst herauszubekommen. Ihre Antworten waren jedoch einsilbig. Mangelnde Diskretion konnte man ihr nicht vorwerfen. Das schnelle Tempo machte ebenfalls keinen Eindruck auf sie. Im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen brachten Adrenalin und Aufregung weder ihren Widerstand noch ihr Herz zum Schmelzen. Agnes saß ungerührt im Wagen und beobachtete interessiert die vorbeiziehende Landschaft.


    Als Roth gedankenverloren zu scharf in eine Kurve einfuhr, wo gerade ein Pferdefuhrwerk aus einem Waldweg auf die Straße einbog, konnte er nur in letzter Sekunde einen Zusammenstoß vermeiden. Er sog scharf die Luft ein und blickte verlegen zu Agnes hinüber. Die aber war keineswegs einer Ohnmacht nahe, wie er befürchtet hatte, sondern schaute nur etwas säuerlich drein und schwieg. Hier hatte er es mit einer harten Nuss zu tun, dachte Roth. Und er fragte sich mit roten Ohren, ob sie wohl auch an der nächtlichen Orgie teilgenommen hatte.


    Wenig später fuhren sie in den Sellgittplatz ein und hielten vor dem Hotel. Roth war noch nicht ausgestiegen, da stand der Page schon bereit. Er öffnete Agnes die Tür und blieb vor dem Kofferraum stehen. Roth überließ ihm das Gepäck und betrat mit Agnes das Foyer. Der Page stieg als Erster die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Agnes. Roth hatte es nicht eilig. Er gehörte zu den Männern, die Frauen gerne in Bewegung sahen. Ohne Skrupel betrachtete er die wohlgeformten Waden und das von einem engen Rock umschlossene Gesäß. Ein Jäckchen bedeckte die schmalen Schultern, auf der Steckfrisur saß ein eleganter Hut. Hätte man ihn gefragt, hätte Roth sie als graue Maus beschrieben. Eine auf den ersten Blick unscheinbare junge Frau mit Sommersprossen, die aber etwas sehr Anziehendes an sich hatte.


    Sie erreichten das Dachgeschoss, wo der Page an die Tür klopfte. Einmal, ein zweites Mal. Keine Reaktion.


    »Vielleicht ist er nicht da?«, spekulierte Roth.


    »Hauptmann Klein hat das Zimmer nicht verlassen, da bin ich mir sicher.«


    »Geh zur Seite.« Roth ergriff nun die Initiative. Er wollte Agnes’ Interesse auf sich lenken. Sie aber ignorierte ihn. Er klopfte und rief: »Herr Hauptmann! Ihr Gepäck.«


    Immer noch keine Antwort. Roth bemerkte, dass Agnes unruhig wurde. Plötzlich warf sie ihm einen Blick zu, der ihn zu einer heroischen Handlung veranlasste. Er klopfte noch ein letztes Mal, griff dann nach der Klinke und öffnete die Tür. Klein lag reglos auf dem Boden. Roth hielt den Pagen zurück, der schon ins Zimmer stürmen wollte, und eilte zum Hauptmann, um seinen Puls zu fühlen.


    »Er lebt«, sagte er und sah sich gleichzeitig im Zimmer um. Sein erster Gedanke war, Klein sei überfallen worden. Doch es war niemand da.


    »Legt ihn aufs Bett.«


    Der Ton, den Agnes anschlug, ließ Roth erstarren. Sie war genauso beherrscht wie vorhin, als er beinahe mit dem Fuhrwerk zusammengestoßen wäre.


    »Einen Moment …« Roth versuchte etwas zu erwidern.


    Die Frau wiederholte ihre Aufforderung im gleichen entschlossenen Ton. Der Page beugte sich über den Bewusstlosen und schob vorsichtig seine Hände unter dessen Achseln. Zögernd packte Roth die Füße und gemeinsam hoben sie den Hauptmann aufs Bett.


    »Ich kümmere mich um ihn. Es ist alles in Ordnung. Bitte gehen Sie. Beide.«


    »Soll das ein Scherz sein?« Jürgen Roth sah Agnes verständnislos an. »Wir rufen den Doktor, und zwar sofort!«


    »Ich kümmere mich um Herrn Klein. Er braucht keinen Arzt. Bitte gehen Sie und kommen Sie frühestens in einer Stunde wieder.«


    Roth sah den Pagen an. Der hatte fluchtartig das Zimmer verlassen und stand vor der Tür.


    »Wirklich! Gehen Sie. Es ist alles unter Kontrolle.«


    Sie sprach jetzt in einem ganz anderen Ton. Roths Lippen bewegten sich, aber er fand nicht die richtigen Worte. Als er sie ansah, erkannte er Sanftmut in ihren Augen, dann blieb sein Blick auf den Sommersprossen auf Wangen und Nase hängen. Ihm kam der Gedanke, sie sei eine Hexe, die jeden betören könne. Früher hätte man Frauen wie sie wohl in die Neiße geworfen oder auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Wütend auf sich selbst drehte er sich noch einmal um, bevor er die Tür schloss. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Agnes aus der Reisetasche eine Metalldose hervorholte. Auch ohne den Inhalt sehen zu können, ahnte er, was sich darin befand. Mit dem Luftzug, der durch das offene Fenster herrührte, drang der in Krankenhäusern allgegenwärtige Geruch von Desinfektionsmitteln zu ihm. Draußen im Flur hatte er das Bild einer Spritze aus Metall und Glas vor Augen.


    »Ich gehe runter.«


    Roth sah den Pagen entgeistert an und wurde erst aus seinen Gedanken gerissen, als dieser die Treppe erreicht hatte.


    »Warte! Wie heißt du?«


    »Hans. Hans Fredke, werter Herr.«


    »Kein Wort zu niemandem, Hans«, sagte er schroff. »Sonst wirst du es bereuen!«


    »Aber natürlich, werter Herr.« Der Page, der noch auf der ersten Stufe stand, drehte sich um. »Für den Herrn Hauptmann würde ich alles tun.«


    Etwas in den Worten des jungen Mannes irritierte Roth, aber in seinem Kopf schwirrte so viel herum, dass er nicht genau ausmachen konnte, was es war. Er blickte noch einmal zur Tür und ging dann hinunter zum Wagen. Er musste ins Rathaus, um sicherzugehen, dass seine Vorgesetzten wussten, dass er Hauptmann Wilhelm Klein zugeteilt worden war. Dabei wollte er den Eindruck erwecken, diese Situation behage ihm überhaupt nicht. Was natürlich gelogen war.


    *


    Professor Gustav Taube stieg aus eigener Kraft aus der Kutsche, kam aber auf den Stufen des Rathauses ins Wanken. Wachtmeister Puder konnte ihn gerade noch rechtzeitig stützen, um einen Sturz zu verhindern. Der Professor kicherte, als er den entsetzten Blick des Wachtmeisters sah. In der Tat hatte er ein oder zwei Krüge zu viel getrunken, aber er hatte nicht vor, sich dafür zu rechtfertigen. Er glaubte, sich das verdient zu haben, nachdem das Schicksal ihm heute solche Aufregungen beschert hatte.


    »Seien Sie unbesorgt, Wachtmeister. Mit dem Kommissar werde ich schon fertig.«


    Als Taube erneut aufstoßen musste, seufzte Puder. Er bedauerte nun, den Mann nicht schon früher aus der Kneipe geholt zu haben.


    Der Professor richtete sich auf und stürmte hocherhobenen Hauptes auf das Portal zu. Genau in diesem Moment wurde die Tür von innen geöffnet. Taube rauschte mit Schwung zur Treppe nach oben durch und ließ den Wachtmeister einige Schritte hinter sich. Im ersten Stock ging ihm jedoch die Luft aus und er lehnte sich keuchend gegen die Wand.


    »Ich mach nur ein kleines Päuschen.« Erneut griff er nach seinem Hut, mit dem er sich Luft zufächeln wollte. Doch wieder berührte er nur sein schweißverklebtes Haar.


    »Vielleicht möchten Sie sich ein wenig frisch machen?« Puder änderte seine Strategie und beschloss, das Aufeinandertreffen mit Kommissar Richter so lange wie möglich hinauszuzögern.


    »Gott behüte!« Der Professor hatte sich bereits wieder im Griff. »Bringen wir es hinter uns. Ich will nur noch nach Hause und schlafen. Das war schon viel zu viel für mich.«


    »Für mich auch«, brummte Puder, packte den Professor an der Schulter und führte ihn am Sekretariat vorbei zum Büro des Kommissars.


    Heinrich Richter blickte mit großen Augen auf die beiden Männer, als falle ihm erst jetzt wieder ein, dass er nach Taube geschickt hatte. Er blieb sitzen und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber.


    »Nehmen Sie Platz, Herr Professor.«


    Taube setzte sich. Eine Weile rutschte er hin und her, weil er keine bequeme Position finden konnte. Puder hatte inzwischen von seinem Vorgesetzten das unmissverständliche Signal erhalten, dass er nicht mehr gebraucht werde, und verließ erleichtert den Raum.


    »Es tut mir leid, dass Sie heute Morgen Zeuge eines so unangenehmen Ereignisses wurden. Aber ich muss Sie dazu befragen. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


    »Eigentlich nicht.« Taube musste laut aufstoßen. Sofort bedeckte er den Mund mit der Hand und hielt den Atem an. Seine Augen tränten, er blinzelte.


    Erst jetzt nahm Richter den herben Geruch von Alkohol und Zigarettenrauch wahr. Er biss die Zähne zusammen.


    »Das ist nun mal die Aufgabe der Polizei. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    »Aber ich habe doch schon alles diesem äußerst intelligenten Polizisten, dem Herrn Klein gesagt.«


    Richter spürte, wie ihm der Kamm schwoll und der Druck in seinem Kopf stieg. Langsam beschlich ihn das Gefühl, dass ihm das jedes Mal passierte, sobald der Name Klein fiel. Schließlich schluckte er und sagte, immer noch gegen seine Gereiztheit ankämpfend:


    »Erzählen Sie es also bitte noch einmal, diesmal mir, dem Kommissar der Glatzer Polizei.«


    Taube taxierte sein Gegenüber für einen Moment und stellte fest, dass er den Kommissar beim besten Willen nicht als Klein ebenbürtig empfinden konnte. Ihm war klar, dass dieser Kommissar das meiste von dem, was er am Morgen mit dem Hauptmann im Gasthof am Rossmarkt besprochen hatte, nicht verstehen würde. Also erzählte er kurz von seinem Geburtstag und dem unglücklichen Spaziergang über die Brücktorbrücke. Alle weiteren Beobachtungen ließ er weg. Während er erzählte, musste er mehrmals aufstoßen, was Kommissar Richter einem Schlaganfall immer näherbrachte. Den Professor störte das allerdings nicht. Schließlich hatte der ihm nicht einmal ein Glas Wasser angeboten.


    Richter stand auf, trat ans Fenster und schaute hinaus. Er war zu dem Schluss gekommen, Taube würde nicht viel zur Sache beitragen können. Seine Aufmerksamkeit richtete sich nun vielmehr auf das Auto, das aus der Schwedeldorfer Straße kam, einer der repräsentativsten Straßen von Glatz. Am Steuer erkannte er den jungen Polizeiassistenten Jürgen Roth. Er hatte bereits einen Blick in seine Akte werfen können. Gestern hatte der Bürgermeister ihn Klein zur Seite gestellt und in der nächsten Zeit würde er ihn begleiten. Richter lächelte. Jeder junge Mensch ist ehrgeizig und vieles hängt davon ab, ob er Leuten begegnet, die ihm wohlgesonnen sind und ihm bei seiner Karriere helfen. Und dieser Roth schien ein sehr ehrgeiziger Junge zu sein.


    »Nun gut, Herr Professor. Das war alles, was ich hören wollte.«


    Taube war so überrascht, mitten in seiner Erzählung unterbrochen zu werden, dass sogar sein Schluckauf plötzlich weg war. Der Kommissar ließ sich von der Verblüffung des Professors nicht beeindrucken und rief nach Puder. Natürlich würde er Taube, der ihm auf die Nerven ging, nicht so einfach davonkommen lassen. Aber auch der Wachtmeister sollte sein Fett abbekommen.


    »Wachtmeister, protokollieren Sie die Aussage des Herrn Professor. Ich möchte auch einen Bericht über unseren Einsatz an der Brücke«, sagte er und fügte nach einer Weile an beide gewandt hinzu: »Das wäre alles.«


    Während Puder und Taube mit säuerlichen Mienen das Büro verließen, griff Richter zum Telefon. Die Zeit drängte, er musste handeln, wenn er Klein ausstechen wollte. Zuerst rief er seinen Freund Major Kurt Schneider an, den Kommandanten der Glatzer Militärgendarmerie, und verabredete sich mit ihm für den Abend. Dann setzte er sich mit dem Sekretariat in Verbindung und ordnete das unverzügliche Erscheinen von Polizeiassistent Jürgen Roth an. Zufrieden griff er in die Schublade, holte einige Akten hervor und breitete sie vor sich aus. Er tat so, als würde er die Berichte studieren. In Wahrheit wusste er nicht einmal, worum es darin ging.


    *


    Jürgen Roth hatte den Braten bereits gerochen. Gleich nach seiner Ankunft im Rathaus war ihm befohlen worden, sich im Büro des Kommissars zu melden. Ihm schwante sofort, dass seine »Vorladung« mit dem Berliner Ermittler zu tun haben musste. Die ganze Fahrt über vom Hotel hierher hatte er überlegt, was er seinen Vorgesetzten und Kollegen sagen sollte. Mit einer Konfrontation mit Kommissar Richter hatte er indes nicht gerechnet. Reiß dich zusammen, Jürgen, sprach er sich Mut zu. Nutz die Situation zu deinem Vorteil. Endlich hast du die Chance auf Veränderung. Vielleicht verfaulst du doch nicht in diesem schäbigen Zimmer am Ende der Befehlskette.


    Heinrich Richter saß hinter seinem Schreibtisch und blickte nicht auf, als Roth eintrat. Er hob lediglich die Hand, um zu signalisieren, dass er diese wichtige Akte noch fertiglesen müsse. Den Falten auf der Stirn des Kommissars nach zu urteilen, musste es sich um eine sehr wichtige Angelegenheit handeln. Als Richter das letzte Blatt wendete, wirkte er erstaunt, dass das Dokument zu Ende war. Unzufrieden steckte er das Papier zurück in die Mappe und wandte sich dem Assistenten zu.
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o, Aus dem Polnischen von Markus Schnabel

Fod Glatz, eine versehlafene Klsinstadt an Rande Schlssiens. Dss
Ende des GroBen Kriegs egte Spannungen und Zerwirfnisse in
i der Bevdlkerung offen Die Entwaffnung der Srtlichen
2 Gamison stieB auf wachsenden Widerstand. Die Einwohner
betiirchtoten, die Gratechatt konnte an die Tochechoglowaket
fallen. Versorgungsproblenie, Inflation und Arbettslosigkeit:
wurden zum Pulverfass. Nur die Autoritit von Birgermelster
Franz Tudwig verhinderte eine Explosion. Knapp zwel. Js
spiter wichst i Reich der Widerstand gogen den Versailler.
Vertrag. Auch in Glatz brechen dieGegensétze auf, die Deut-
sonland zu serreifen droben. Die malerischen. Hiuser dm
Schistten der Festung Glats verbergen dunkla Geheinmisee,





